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dieses Lied des Liedermachers und 
Kabarettisten Dieter Süverkrüp (gebo-
ren 1934) beschreibt in schönen und 
auch lustigen Bildern, was Gemein-
schaft ist und dass sich manche 
Sachen eben nur in der Gemeinschaft 
mit anderen machen lassen.

Um Gemeinschaft soll es auch in der 
neuen Ausgabe der „Blätter aus dem 
Diakonissenhaus“ gehen, die Sie in 
Händen halten. 

Für die Schwesternschaft der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart ist 
Gemeinschaft ein Stück ihres Selbst-
verständnisses. Neben der Lebensge-
meinschaft der Diakonissen lebt die 
Schwesternschaft Gemeinschaft in sehr 
verschiedenen Formen. Immer wieder 
gibt es auch Suchbewegungen, wie 
denn Gemeinschaft jetzt und heute und 
in Zukunft aussehen könnte.

Doch auch in den verschiedenen 
Arbeitsfeldern unseres Gesamtunter-
nehmens bekommt das Wort Gemein-
schaft ein Gesicht, nämlich da, wo 
Menschen zusammenarbeiten. Das 
Ziel, Menschen Hilfe zu geben und sie 
dabei in ihrer Ganzheit zu sehen, als 
Geschöpfe Gottes, gehört für mich auch 
zu den Dingen, die man zwar auch für 
sich umsetzen kann. Doch „zusammen 
und gemeinsam“, als Gemeinschaft 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
gelingt es uns besser.

Gemeinschaft muss gepflegt werden 
und Gemeinschaft ereignet sich im 
Miteinander-feiern. Für uns in der 

Diakonissenanstalt heißt dies selbst-
verständlich auch: miteinander Gottes-
dienst feiern.

Lassen Sie sich hineinnehmen in unse-
re Gemeinschaft; Sie sind eigentlich 
schon mittendrin beim Lesen der Blät-
ter. Vielleicht erhalten Sie die Blätter 
schon regelmäßig und sind so mit der 
Diakonissenanstalt in Verbindung. 
Wenn nicht, dann laden wir Sie ein 
zur Gemeinschaft – zur Gemeinschaft 
der Leserinnen und Leser, zur Gemein-
schaft, der Menschen, die interessiert 
sind, zur Gemeinschaft des Freundes-
kreises oder zur Gemeinschaft der Dia-
konischen Schwestern und Brüder.

Wir sind der Überzeugung, dass wir 
einander brauchen!
So wie es in einer der Strophen des 
zitierten Liedes dann auch heißt:
Im wesentlichen Falle, da brauchen 
wir uns alle auf diesem Erdenballe,
damit er nicht zerknalle.
Schiebt alle Streitigkeiten für eine 
Weil´ beiseiten und lasst uns drüber 
streiten dereinst in Friedenszeiten.

Seien Sie herzlich gegrüßt!
Ihr

Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diako-
nische Einrichtung in Württemberg. Die 
kirchliche Stiftung hat ihren Sitz seit der 
Gründung 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
 Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit über 160 Jahren! 

Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
 Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
 gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Schwesternschaft

Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und 
Männern, von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern, von Jung und Alt.

Unser Zentrum ist das Mutterhaus der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir 
unterstützen einander in unseren vielfältigen 
Berufen, im Ruhestand und in unserem täg-
lichen Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-
werk. Als Erkennungszeichen tragen wir eine 
Brosche. Als geistliche Gemeinschaft möchten 
wir unseren Glauben im Alltag konkret wer-
den lassen. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de
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Der Mensch kann manche Sachen ganz für sich selber machen, 
laut lachen oder singen, kreuzweis im Tanze springen. 
Nur bringt das nicht die reine Erfüllung so alleine. 
Es wird gleich amüsanter, betreibt man´s miteinander.

Oli, oli, ola, wir sind miteinander da,  
zusammen und gemeinsam, nicht einsam und alleinsam.

Oli, oli, ola, miteinander geht es ja, 
wenn wir zusammenkommen, komm´ wir der Sache nah.

Pfarrer  
Ralf Horndasch
Direktor

G E M E I N S C H A F T  L E B E N  …

Veranstaltungen
„Wir bleiben auf dem Teppich unserer Möglichkeiten  
und vertrauen, dass er fliegen kann“ – Jahresthema 2017

Unsere Angebote nehmen Fragen der 
fachlichen und diakonischen Kompe-
tenz gleichermaßen in den Blick. Die 
Übersicht zeigt eine Auswahl.

„Das ist doch kein Leben mehr 
…“ – Lebensqualität als Gesichts­
punkt ethischer Entscheidungs­
findung – Fachtag  
Di., 20. Juni 2017

Auf dem blauen Sofa: „Die Magie 
des Lebens“ mit Thorsten Strotmann
Mo., 26. Juni 2017, 18 Uhr

Besinnungsnachmittag  
im Mutterhaus
Mi., 28. Juni 2017, 15 bis 18 Uhr

„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum Konzert mit Frühstück“  
Feinsinnige Lieder vom kleinen und 
vom großen Glück mit Thomas und 
Rotraut Knodel  
Sa., 15. Juli 2017

Bibeltage im Mutterhaus:  
Begegnung mit biblischen Texten – 
Wohnen im Mutterhaus – Kultur und 
Freizeit in Stuttgart
Mi. bis So., 2. bis 6. August 2017

Ausstellung im Mutterhaus –  
„Gott sei Dank!“  
Mit Bildern von Gabriele Koenigs
Vernissage: Fr., 8. September 2017, 
17 Uhr; bis zum 2. Dezember 2017

„Work­Life­Balance“ – den  
eigenen Lebensrhythmus finden  
– Fachtag
Do., 14. September 2017

Herbstmarkt im Mutterhaus,  
mit anschließendem Konzert – Bunter 
Verkauf für einen guten Zweck
Sa., 14. Oktober 2017,  
10 bis 16.30 Uhr

Auf dem blauen Sofa:  
„Trotz Behinderung mitten im Leben 
– eine Geschichte, die das Leben 
schrieb“ mit Lukas Smirek
Di., 24. Oktober 2017, 18 Uhr

Besinnungsnachmittag im  
Mutterhaus
Mi., 22. November 2017,  
14 bis 17 Uhr

Liturgische Nacht:  
Gemeinsam ins neue Jahr gehen
So., 31. Dezember 2017, ab 20 Uhr

 
Alle Angebote sind im Mutterhaus, 
Rosenbergstraße 40, 70176 Stuttgart.

Das ausführliche Programm erhalten 
Sie kostenlos unter  
www.diak-stuttgart.de
angebote@diak-stuttgart.de
Tel.: 0711 991-4040

163. Jahresfest
Do., 25. Mai 2017
• 10 Uhr: Gottesdienst in der  

Stiftskirche
• Ab 12 Uhr: Mittagessen und 

fröhliches Programm für die 
ganze Familie

• 14 Uhr: „Luther“ mit „Dein  
Theater“ (Theateraufführung)

• 16.30 Uhr Konzert in der  
Diakonissenkirche;  
L. Boccherini: Konzert in B-Dur 
für Violoncello und Orchester

Herbstmarkt im  
Mutterhaus

Sa., 14. Oktober 2017
• 9.40 Uhr: Andacht in der  

Mutterhauskirche
• Ab 10 Uhr: Verkauf von 

Selbstgemachtem für einen 
guten Zweck, Mittagessen, 
Kaffee trinken

• 16.30 Uhr: Familienkonzert: 
J.S. Bach, Konzert für Klavier 
und Orchester in d-moll

G E S A M T W E R K

Urlaub am  
Seerosenteich

Bibeltage im Mutterhaus 
Mi., 2. bis So., 6. August 2017
Begegnung mit biblischen Texten, 
Wohnen im Mutterhaus, Kultur 
und Freizeit in Stuttgart mit  
Oberin Carmen Treffinger und  
Pfarrer Ralf Horndasch. 
 
Übernachtungen im Tagungs- und 
Gästebereich sind möglich.
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„Wir bleiben auf dem Teppich unserer Möglichkeiten und vertrauen, 
dass er fliegen kann.“ So heißt das Jahresthema der Schwesternschaft 
in diesem Jahr in Anlehnung an ein Zitat des Theologen Rolf Hoburg. 
Wir sind jedes Jahr unterwegs mit einem anderen Jahresthema, das 
wir in Andachten, Bibelarbeiten und Gottesdiensten bedenken. Ein Jah-
resthema verbindet uns, ob wir als Schwestern und Brüder im Bereich 
des Mutterhauses oder weiter entfernt leben.

Gemeinsam weben wir unseren 
schwesternschaftlichen Teppich. Um 
zu weben, braucht man einen Web-
rahmen und viele verschiedene Fäden 
oder Stoffstücke. Und je nachdem, 
wie die Stoffstücke oder Fäden ausse-
hen, welche verschiedenen Farben sie 
haben, entsteht ein Webstück, in dem 
sich die Farben wiederfinden. Wo wir 
unser Leben leben, da verbinden wir 
uns immer mit anderen Menschen – 
wie beim Weben – und wir verbinden 
uns und unser Leben mit Gott, der uns 
das Leben und die Welt geschenkt 
hat.

Blicken wir auf einen Web-
teppich. Da lässt sich im 
übertragenen Sinne manches 
entdecken von dem, was 
Gemeinschaft leben bedeutet:

•	 Da sind die einzelnen Fäden, die 
jeder für sich genommen schon 
ein Kunstwerk sind. Jeder einzelne 
Faden hat aber Mitverantwortung, 
damit ein Teppich entsteht.

•	 Da sind die einzelnen Fäden, 
die miteinander verbunden sind, 
das sind wir als Schwestern und 
Brüder ebenso. Manche sind ganz 
nah beieinander, vor allem unsere 
Diakonissen leben noch in der 
Lebensgemeinschaft. Sie sind eng 

Gemeinschaft leben heißt …

miteinander verwoben. Doch das 
geschieht auch über die Lebens-
gemeinschaft hinaus, in engen 
Freundschaften und auch beruflich 
vernetzt.

•	 Manche Fäden sind weit ausein-
anderliegend, mit unterschiedlich 
großen Abständen. Auch das ist 
in einer Gemeinschaft so. Da gibt 
es Wege, die sich nicht direkt 
kreuzen, und doch gibt es oftmals 
ein Wissen umeinander und vor 
allem auch ein Beten füreinander. 
Und auch wenn sich Wege nicht 
direkt berühren, wird erst aus dem 
gesamten Stück ein Netzwerk, 
erst das Gesamte gibt Stabilität.

•	 Da gibt es Fäden, die sind in der 
Entstehung älteren oder jüngeren 
Datums. Durch die Webtechnik 
verbinden sich die Fäden und es 
ist nicht mehr entscheidend, wie 
alt der Faden ist. Dass wir genera-
tionenübergreifend füreinander da 
sind, ist ein wesentliches Merkmal 
für eine gelingende Gemeinschaft. 

Wir können miteinander und 
aneinander lernen. Wir können 
aneinander wachsen und reifen, 
indem wir uns gegenseitig im 
Glauben bestärken, ermutigen und 
unterstützen. 

•	 Jeder Faden ist wichtig für den 
Halt. Auf Gemeinschaft bezogen 
heißt dies auch: für den Zusam-
menhalt. Wir verbinden uns mit 
unseren Lebens- und Glaubens-
erfahrungen und teilen sie mitei-
nander.

•	 Nicht jedem gefällt jede Faden-
farbe oder gar die Farbe des 
ganzen Teppichs. Geschmäcker 
sind verschieden. In einer großen 
Gemeinschaft sind verschiedene 
Ansichten gang und gäbe. Sie sind 
das Salz in der Suppe. Manchmal 
gilt es, den anderen Geschmack 
auszuhalten oder auch das eigene 
klar zu benennen. Und wir können 
uns gegenseitig korrigieren. In 
gegenseitiger Achtung und Wert-
schätzung unterschiedliche Glau-
benserkenntnisse nebeneinander 
gelten zu lassen, bereichert unse-
re Gemeinschaft.

•	 Es gibt dünnere und dickere Fäden 
in einem Webstück. Nicht jeder 
Faden hat die gleiche Stabilität. 
Das gilt auch für uns Schwestern 
und Brüder, denn im Leben gibt 
es Höhen und Tiefen. Gerade da 
bewährt sich eine Gemeinschaft 
mit ihrem Netzwerk. Es ist wich-
tig, einander mitzunehmen und 
zu unterstützen und gerade in 
schlechteren Zeiten in der Fürbitte 
an den anderen zu denken, seel-
sorgerliche Begleitung anzubieten 
oder auch ganz praktische Hilfe-
stellungen zu leisten.

•	 Ein Teppich erfüllt keinen Selbst-
zweck. Er erhält erst durch den 
Nutzer seine Bedeutung, indem 
er sein Zuhause damit wohnlich 
gestaltet und vor allem auch vom 
Boden her wärmt. So ist es auch 
mit der Gemeinschaft. Sie bietet 
Geborgenheit und Schutz und 
sie stärkt den Einzelnen, um für 
andere da sein zu können, für den 
Dienst am Nächsten, für die Auf-
gaben, vor die man beruflich oder 
privat gestellt ist. 
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•	 Ein Teppich braucht Pflege und 
Reinigung. Das gilt genauso für 
unsere Gemeinschaft. Das erfah-
ren wir als Schwestern und Brüder 
im Feiern von Gottesdiensten und 
Andachten, im Hören auf Gottes 
Wort, im Austausch zu biblischen 
Texten, in den Tagzeitengebeten 
und vielem mehr. Christus ist 
unsere Mitte, dieses Bekenntnis 
macht uns als Schwesternschaft 
aus. 

Zur Pflege solch eines Teppichs der 
Gemeinschaft gehört auch, sich nicht 
auf dem Erreichten auszuruhen, son-
dern sich immer wieder neu zu fragen, 
wohin der Weg geht, und offen zu 
sein für Neues, im Besonderen auch 
für neue Mitglieder. Wir laden ein, 
auf unserem Teppich Platz zu nehmen, 
die eigenen Möglichkeiten auszuloten 
und an der Vergrößerung des Teppichs 
mitzuweben.

Oberin Carmen Treffinger
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Doch „zusammen leben“ ist nicht 
gleichzusetzen mit „in Gemeinschaft 
leben“. Vielleicht kennen Sie es aus 
dem Urlaub im großen Hotel oder 
wohnen in einer Wohnanlage mit 
vielen Wohnungen. Hier leben viele 
Menschen auf engem Raum zusam-
men und dennoch gibt es oft keine 
Gemeinschaft. Um das Leben in 
Gemeinschaft zu fördern, wurde des-
halb das Hausgemeinschaftskonzept 
entwickelt. Wie der Name sagt, leben 
hier Menschen in einer Gemeinschaft. 
Doch was heißt das konkret?

Das Hausgemeinschaftskonzept ist 
ein Pflegewohnkonzept, das vor 15 
Jahren vom Kuratorium Deutsche 
Altershilfe entwickelt wurde. Im Ver-
gleich zu den damals üblichen Pflege-
heimen haben Hausgemeinschaften 
folgende Vorteile:

•	 Kleine Wohneinheiten bieten bes-
sere Orientierungsmöglichkeiten.

•	 Individuellere Betreuung durch All-
tagsbegleiter, die tagsüber in der 
Hausgemeinschaft sind.

•	 Die Beteiligung der Bewohner an 
den Verrichtungen des täglichen 
Lebens fördert deren Ressourcen.

•	 Die Gestaltung der Hausgemein-
schaft orientiert sich an einer 
normalen Wohnung.

Das Konzept hat sich inzwischen 
durchgesetzt und wird – in unter-
schiedlichen Ausprägungen – von 
immer mehr Pflegeheimen umgesetzt. 
In Baden-Württemberg ist das Haus-
gemeinschaftskonzept im Übrigen 
Grundlage der Heimbauverordnung. 
Neue Pflegeheime müssen so gebaut 
werden, dass die Bewohner in Haus-
gemeinschaften leben können, und 

auch bestehende Pflegeheime müssen 
entsprechend angepasst werden. 
In unserem Pflegezentrum Paulinenpark 
sind alle Wohnbereiche als Hausge-
meinschaften organisiert. Dort machen 
wir seit etwa vier Jahren grundsätzlich 
gute Erfahrungen mit dem Hausge-
meinschaftskonzept. Aber nicht alle 
Erwartungen an die Hausgemeinschaf-
ten haben sich erfüllt. Es wird mehr 
Personal benötigt als in „klassischen“ 
Pflegeheimen. Im neuen Rahmenvertrag 
für Stationäre Pflegeheime in Baden-
Württemberg sind seit kurzem höhere 
Personalschlüssel festgelegt. Seit März 
2017 können wir nun auch mehr Per-
sonal im Paulinenpark einsetzen und 
nehmen eine Qualitätsverbesserung für 
die Bewohner wahr. Zum zweiten bleibt 
die Beteiligung der Bewohner hinter 
den Erwartungen zurück. Sei es, weil 
die Bewohner wenig Interesse daran 
haben, oder weil die Mitarbeiter die 
Arbeit lieber selber machen, weil es 
meist schneller geht. Und zu guter Letzt 
findet nicht jeder Bewohner in seiner 
Hausgemeinschaft auch Mitbewohner, 
mit denen er sich anfreunden mag. 
Nicht zuletzt für diese Bewohner orga-
nisieren wir wohngruppenübergreifende 
Veranstaltungen. So haben sie die Mög-
lichkeit, auch Mitbewohner außerhalb 
ihrer Wohngruppe kennenzulernen.

Trotz der genannten Probleme in der 
Umsetzung sind wir nach wie vor davon 
überzeugt, dass das Hausgemein-
schaftskonzept gut ist für das Zusam-
menleben. Das sehen wir und es wird 
uns von Bewohnern und Angehörigen 
immer wieder gesagt. Wir werden aber 
auch weiter daran arbeiten, die Haus-
gemeinschaften zu verbessern, und im 
neuen Bethanien werden wir in allen 
Wohngruppen das Hausgemeinschafts-
konzept umsetzen.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Leben in Hausgemeinschaften

Unsere Pflegeheime sind Wohnorte für Menschen mit gesundheitlichen 
Einschränkungen. Im Gegensatz zum Krankenhaus, wo die Heilung von 
Erkrankungen im Vordergrund steht, geht es im Pflegeheim um das Leben 
mit Erkrankungen. Neben der Sicherheit ist das Leben in Gemeinschaft 
ein großer Vorteil von Pflegeheimen. Kontakte zu Mitbewohnern und zu 
den Pflegekräften sind stets möglich. Für viele Bewohner ist genau das 
ein entscheidendes Kriterium für den Einzug ins Pflegeheim. 

Über die Legitimität des Begriffs wird 
in Fachkreisen seither kontrovers 
diskutiert – eine fehlende, gefestigte 
theologische Interpretations- und 
Auslegungstradition als auch eine 
kohärente, konsistente Theoriebildung 
wird angemahnt und auf die „belastete 
Herkunft“ hingewiesen.

Hinter dem Begriff steht der Gedanke, 
die eigene Arbeit – den eigenen Dienst 
– bewusst in ein größeres Ganzes 
einzubringen und einen Beitrag dazu zu 
leisten, dass ein Werk der christlichen 
Nächstenliebe fortbesteht. Und dieser 
Gedanke scheint unabhängig von die-
ser Diskussion richtig und wichtig und 
prägt auch unser Haus und unser Tun.

Deshalb wollen wir einen Rahmen 
schaffen, in dem Dienstgemeinschaft 
möglich ist. Wir wollen nicht bloß 
„nebeneinanderher schaffen“, sondern 
uns in der Arbeit gegenseitig wahr-
nehmen. Dies ist in Zeiten der Arbeits-
verdichtung und der Individualisierung 
eine besondere Herausforderung.

Wir versuchen auf verschiedenen 
Wegen, die Mitarbeiter einzubinden, 
zu beteiligen – und so als Arbeitgeber 
attraktiv zu sein.

So betonen wir unsere diakonische 
Tradition und setzten bewusst Akzente. 
Eine Stabsstelle Diakonisches Profil 
gibt es nur im Diakonie-Klinikum – Dia-
konie-Werkstätten ebenso. Wir beto-
nen die Feste im Kirchenjahr mit Pas-
sionsweg, Gottesdiensten, Adventszug 
bis hin zu Nikolaus und Reformations-
tag. Für verstorbene Mitarbeiter finden 
Abschiedsfeiern statt, ebenso eine 
jährliche Andacht für die verstorbenen 
Patienten auf der Palliativstation. Wir 
begrüßen neue Mitarbeiter im Gottes-
dienst, gratulieren zu den Geburtstagen 
und ehren die Dienstjubilare. 

Wir feiern fröhlich miteinander 
– Sommerfest, Wasen und Weih-
nachtsfeier bieten die Möglichkeit zur 
Begegnung außerhalb des Arbeitsall-
tags. Unsere Mitarbeiterband sorgt 
hier für Stimmung. 

„Gesund in Beruf und Alltag“ ist das 
Motto unseres betrieblichen Gesund-
heitsmanagements. Unsere Mitarbeiter 
können aus einem umfangreichen Pro-
gramm auswählen und aktiv etwas für 
ihre Gesundheit tun. 

Wir machen Betroffene zu Beteiligten, 
sei es in Bauprojekten oder Struktur-
veränderungen, die wir in multiprofes-
sionellen Arbeitsgruppen begleiten.

Wir informieren regelmäßig per Mail, 
im Intranet, in Mitarbeiterversamm-
lungen und im persönlichen Gespräch, 
um unser Handeln transparent und 
nachvollziehbar zu machen. 

Und wir pflegen einen guten, offenen 
und partnerschaftlichen Dialog mit 
der Mitarbeitervertretung und sind 
ansprechbar für alle Mitarbeiter.

Damit wollen wir die Grundlage für 
eine vertrauensvolle Zusammenarbeit 
schaffen. Denn nur in einem Klima des 
Vertrauens kann eine Dienstgemein-
schaft bestehen und sich weiterentwi-
ckeln.

Bernd Rühle
Geschäftsführer,  
Diakonie-Klinikum Stuttgart

„Dienstgemeinschaft muss man pflegen…“ 
Das Diakonie-Klinikum als Arbeitgeber

Dienstgemeinschaft – das Wort klingt im ersten Moment altmodisch. 
Das überrascht nicht, wenn man auf die Herkunft schaut. 1934 wurde 
der Begriff in der Verwaltung des NS-Regimes eingeführt. Ab 1936 
wurde er in den kirchlichen Wohlfahrtsverbänden Caritas und Innere 
Mission – dem Vorläufer der Diakonie – übernommen und ist Teil des 
kirchlichen Arbeitsrechts geworden. Nach dem Krieg wurde dies mit 
folgender Formulierung in die Arbeitsverträge aufgenommen: „Die 
Innere Mission ist eine Lebens- und Wesensäußerung der Evange-
lischen Kirche. Alle in ihr tätigen Mitarbeiter dienen dem gemein-
samen Werk christlicher Nächstenliebe. Sie bilden ohne Rücksicht auf 
ihre arbeitsrechtliche Stellung eine Dienstgemeinschaft.“

Ziele

Zusammenarbeit

Kommunikation

Vertrauen

Unterstützung

Motivation
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„Meine Teams 
sind für mich 
das Wichtigste 
überhaupt. Die 
Art und Weise, 
wie wir als Team 

auftreten, uns gegenseitig unterstüt-
zen, kommunizieren und motivieren, 
bestimmt letztlich, wie gern und wie 
gut wir arbeiten. Von einem intakten 
Team profitiert jeder einzelne im Team 
und profitieren die Kollegen aus den 
anderen Berufsgruppen. Vor allem 
aber die Patienten. Die allerbesten 
Momente im Pflegealltag sind für mich, 
wenn ich sehe, wie die Teams sich 
ganz selbstverständlich unterstützen, 
indem sie Wissen teilen, Arbeiten 
‚abnehmen‘, Dienste tauschen und für-
einander einspringen.“

Danilo Sonntag, Pflegerische 
Bereichsleitung Urologie/Endoskopie

„Einer für alle, 
alle für einen.“ 
Mit diesem 
Spruch der 
Musketiere wird 
umrissen, wie 
wir miteinander 

umgehen und wie es sein soll. Und das 
in einer Form, dass alle ein Lächeln auf 
den Lippen haben und fröhlich sind, 
trotz des hohen Arbeitspensums, das 
wir alle bewältigen müssen.

Frank-Rainer Wolschon
Mitarbeiter im Finanz-  
und Rechnungswesen der  
Diakonissenanstalt 

„Mein Team 
bedeutet mir 
sehr viel. Wir 
sind 18 Mit-
arbeiter und 
kommen aus 
zehn verschie-

denen Ländern. Für uns alle ist es 
interessant, die verschiedenen Kul-
turen, Traditionen, Religionen und 
Rituale mitzubekommen. Auf unserem 
orthodoxen Wohnbereich haben acht 
Mitarbeiter diesen Glauben und wir 
können auch die Muttersprachen von 
unseren fünf orthodoxen Bewohnern. 
Ich arbeite gerne mit meinem Team 
zusammen und es ist bewunderns-
wert, wie sie es trotz Arbeitsstress 
schaffen, sich die Ruhe und Zeit zu 
nehmen, um den Bewohnern Deutsch 
beizubringen. Wir als Team unterneh-
men auch privat gerne etwas zusam-
men, wie beispielsweise Konzerte 
oder den Weihnachtsmarkt besuchen, 
Fußball im Stadion schauen oder auch 
gemeinsam essen gehen. Ich kann 
nur sagen, ich bin sehr stolz und froh, 
so ein Team zu haben, auch wenn 
es manchmal sehr temperamentvoll 
zugeht.“

Lidija Ralle
Wohnbereichsleitung im  
Pflegezentrum Bethanien

Was bedeutet mir mein Team?

„Der Teamgeist 
ist heut‘ hoch 
gefragt,
weil man im 
Team sich leich-
ter plagt;
doch die 

Gemeinschaft hält nicht lang‘, wenn 
man nicht zieht am selben Strang.“ 
Oskar Stock

„Ich arbeite in einem multiprofessio-
nellen Team. Dies erfordert eine hohe 
Konzentration bei vielfältigen Anfor-
derungen an den einzelnen. Es bedeu-
tet: Jeder hat eine spezielle Aufgabe 
– aber alle haben ein gemeinsames 
Ziel. Dafür müssen wir einander ken-
nenlernen und voneinander lernen.
Wenn wir dann gemeinsam ein Ziel 
erreichen, das zur Zufriedenheit 
unserer Bewohner beiträgt, ist es ein 
besonderes Erlebnis.“

Dragica Lehmann
Altagsbegleiterin im  
Pflegezentrum Paulinenpark

„Das kleine Ich bin Ich“ – so 
heißt ein identitätsstärkendes 
Kinderbuch. Das Ich steht vorne. 
Wir lernen es schon beim Dekli-
nieren: „Ich – du – er-sie-es“ und 
dann erst „Wir …“. Aber stimmt 
das? In der Bibel finden wir auch 
andere Akzente. Gehen wir auf 
Entdeckungsreise:

Jeder Mensch hat und braucht 
andere Menschen

Schon ganz vorne in der Bibel steht: 
Gott schuf Adam, den Menschen. 
Aber dann stellt er fest: Der Mensch 
braucht ein Gegenüber. Gott schafft 
ihm die Eva. Erst im Miteinander 
wird Leben möglich. Der Mensch ist 
ein Gemeinschaftswesen. Die erste 
Gemeinschaftserfahrung sind Eltern 
und Geschwister. Die kleinste Zelle 
ist die Ehe. Und durch das ganze 
Leben ziehen sich Beziehungsnetze – 
Familie, Schule, Arbeitsgemeinschaft 
im Beruf, Nachbarschaft, Gemeinde, 
Wohngemeinschaft im Alter. Sie  
prägen uns, und wir prägen sie. 
„Am Du werden wir erst zum Ich“ 
(Martin Buber).

Gott schützt das  
Miteinander-Leben

Gott will, dass gemeinschaftliches 
Leben gelingt. Darum schützt er es. 
Zum Beispiel durch die Zehn Gebote. 
Gemeinschaft kann nur gelingen, 
wenn wir das Leben, die Ehe, das 
Eigentum und den guten Ruf des 
Mitmenschen achten. Auch die uralte 
Regel „Auge um Auge, Zahn um 
Zahn“ (2. Mose 21,24) schützt das 
weitere Miteinander: Fordere nur so 
viel, wieviel der andere dir genommen 
hat, nicht mehr. 

Gott verbindet Menschen  
in der Gemeinde
Jede kirchliche Gemeinde – ob klein 
oder groß, evangelisch, katholisch 
oder anders – ist eine besondere 
Form der Gemeinschaft. Da kommen 
Menschen zusammen, nicht aus 
Zwang oder Leistungsdruck, sondern 
weil sie als Getaufte wissen: Als 
„Kinder Gottes“ sind wir auf eine 
tiefe Weise miteinander „geistlich 
verwandt“. Wir feiern, beten und 
hören zusammen, weil wir zusammen-
gehören. Und dies deshalb, weil 
Jesus Christus uns verbindet. Paulus 
beschreibt es so: Christen sind zusam-
men wie ein Leib; sie „verkörpern“ 
Christus in der Welt. Darum gelten 
für sie Christus-gemäße Regeln des 
Miteinanders: Das Band der Liebe soll 
nicht reißen (Kolosser 3,14). Starke 
sollen Schwache nicht ausgrenzen 
(Römer 14). Tragt einander eure Last 
(Galater 6,2) und teilt, was ihr zum 
Leben habt. Liebt eure Feinde (Matt-
häus 5,44).

Doch nicht nur in der  
Gemeinde, sondern überall gilt: 

Gott will, dass das Zusammenleben 
der Menschen gelingt.
Dazu zeigt die Bibel viele Gemein-
schaftsregeln, Weisungen, Tipps, 
auch über die Zehn Gebote hinaus. 

Hier ein paar Beispiele:
•	 Stets die Würde des Mitmenschen 

achten.
•	 Nicht schnell über andere urtei-

len (Matthäus 7,1), vielmehr den 
anderen mit Gottes Augen sehen 
lernen. 

•	 Fragen, was dem anderen gerade 
hilft; das hilft letztlich auch der 
Gemeinschaft.

•	 Grundsätzlich immer zuerst den 
Frieden suchen („soviel an euch 
liegt …“, Römer 12,18).

•	 Vergeben können und selbst um 
Verzeihung bitten. Das ist oft nicht 
leicht, aber sehr wichtig.

•	 Viel miteinander reden, Ver-
trauliches unter vier oder sechs 
Augen, das ist tausendmal besser 
als übereinander reden.

•	 Sich nicht über Geld oder Gut zer-
streiten. Spätestens im Tod lassen 
wir alles los. Darum: unterschei-
den zwischen dem, was vergeht, 
und dem, was bleibt.

Gott will, dass gemeinsames Leben 
gelingt. Dazu gibt er Kraft und Mut. 
Davon geleitet wird das „Wir“ stark – 
und darin auch das „Ich“.

Prälat i.R. Ulrich Mack
Vorsitzender des Stiftungsrats der 
Diakonissenanstalt

„Gemeinschaft“
in der Bibel
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A U S  D E M  L E B E N

Eine durch die Flucht geprägte 
Kindheit und Jugend 

In Schlesien, in der Stadt Strehlen, 
wurde ich geboren am 6. Juni 1942. 
Mein Vater war Fotograf und meine 
Mutter Fachverkäuferin in einer Metz-
gerei. Meine Mutter war katholisch, 
hatte sich aber evangelisch trauen 
lassen und wir Kinder wurden evan-
gelisch getauft. Zu dieser Zeit war 
das sehr mutig von meiner Mutter.

Meine Eltern mussten im Februar 
1945 mit uns fliehen. Mein Vater 
war kriegsuntauglich und meine 
Mutter hochschwanger. Außerdem 
begleiteten uns meine Großmutter 
und eine Tante. Im Flüchtlingslager in 
Österreich wurde meine Schwester 
im Mai 1945 geboren. Nach der Zwi-
schenstation in Österreich kamen wir 
in den kleinen Ort Bad Ditzenbach. 
Der Ort war streng katholisch. In 
einem Kurhaus mit katholischen Non-
nen wohnten wir zunächst in einem 
Gartenhäusle. Für mich war das sehr 
schwierig. Die Nonnen hatten erfah-
ren, dass meine Mutter katholisch 
war, und redeten auf mich ein, ich 
solle doch katholisch werden. 

Anschließend wurden wir in eine 
große Villa bei sehr reichen Leuten 

einquartiert. Bald wollte uns die 
reiche Familie wieder loswerden und 
gab einer jüngeren Familie Geld zum 
Bauen unter der Bedingung, dass 
sie uns bei sich aufnahmen. Erneut 
hatten wir wenig Platz. Besonders 
belastete uns Kinder, dass wir sehr 
leise sein mussten und beispielsweise 
nicht singen und springen durften.

Erschwerend kam hinzu, dass wir 
hochdeutsch sprachen und kein 
Schwäbisch. Wir Kinder kamen in der 
Schule gut zurecht, aber wir fühlten 
uns immer wieder fremd und wurden 
gehänselt, auch wegen unserer Kon-
fession. Unsere Pfarrfrau gab mir den 
Rat für die Schule, bei Hänseleien 
aufzustehen und mit Johannes 3,16 
(„Also hat Gott die Welt geliebt …“) 
zu antworten. Dieser Vers ist mir 
bis heute wichtig! Insgesamt war 
meine Jugend nicht berauschend. 
Die Wochenenden brachte ich leise 
vor dem Radio mit Handarbeiten 
und Lesen zu. Das hat mich für mein 
Leben geprägt – noch heute ziehe ich 
mich gerne zurück.

Meine Mutter war voll berufstätig. 
Sie leitete eine Filiale einer Metzge-
rei. Mein Vater machte Aushilfsar-
beiten beim Fotografieren. 

Der Weg ins eigenständige 
Leben
Nach sechs Jahren Oberschule 
redeten die Leute im Dorf: „Schicken 
Sie Ihre Mädle in die Fabrik, dann 
haben Sie Geld und können sich eine 
größere Wohnung mieten.“ Mein 
Vater sagte daraufhin zu uns: 
„Ihr müsst einen Beruf erlernen,  
den kann euch niemand nehmen.“
Mit 17 Jahren ging ich von zu Hause 
weg und besuchte in Ebingen ein 
Jahr eine evangelische Haushal-
tungsschule (Lern- und Dienstschar). 
Anschließend machte ich ein Jahr 
Praktikum bei den neuen Schülerinnen 
dort im Heim. Ursprünglich wollte ich 
Gemeindehelferin werden, doch dafür 
war ich noch zu jung. So arbeitete ich 
eine Zeit lang in einer Pension und 
in einem Privathaushalt. In meiner 
Freizeit konnte ich immer in das Heim. 
Mein Rückhalt war die Heimleiterin 
Hildegund Ruck, geb. Heeb. Sie riet 
mir, Krankenschwester zu werden. So 
meldete ich mich in der Diakonissen-
anstalt und konnte von 1962 bis 1964 
in Tübingen lernen; die Ausbildung 
war sehr gut. 

Der berufliche Weg

Nach dem Anerkennungsjahr wurde 
ich für die Arbeit in der Chirurgie aus-
gewählt. Vier Jahre war ich dort als 

Aus dem Leben
Diakonische Schwester Sigrun Hesse

A U S  D E M  L E B E N

Zweitschwester tätig, ein halbes Jahr 
als Stationsschwester. 
Als an der Krankenpflegeschule mit 
Internat eine Hausschwester gesucht 
wurde, entschied ich mich für die 
Stelle, da sich die Atmosphäre auf 
Station verändert hatte. Sechs Jahre 
betreute ich die Schülerinnen; ich 
machte es sehr gerne, wurde viel 
gelassener, zitterte mit ihnen vor den 
Prüfungen und feierte danach ver-
gnügt fröhliche Feste!

Danach wollte ich gerne wieder in 
der Pflege arbeiten. Ich hatte die 
Möglichkeit, nach Obersontheim zu 
gehen; es war eine Einrichtung des 
Samariterstifts in einem Schloss. Dort 
lebten alte Menschen mit geistiger 
und körperlicher Behinderung; sie 
wurden von Schwestern der Diako-
nissenanstalt betreut. Es war eine 
sehr anstrengende, aber auch sehr 
erfüllende Arbeit. In meiner Freizeit 
beschäftigte ich mich gerne mit den 
Bewohnern: Singen, Basteln, Spielen, 
Handarbeiten. Ungeahnte Fähigkeiten 
kamen zum Vorschein. Auf Straßen-
festen konnten wir unser „Selbst-
gefertigtes“ verkaufen, denn eine 
bessere Integration in die Gemeinde 
und Begegnungen mit Bewohnern von 
Obersontheim waren wichtig. Zudem 
gestalteten und feierten wir gemein-
sam mit unseren Bewohnern und 
Mitarbeitern schöne und besinnliche 
Feste – im Sommer im Freien!
Zwischendurch musste ich ein halbes 
Jahr in Ulm in der Gemeindekranken-
pflege aushelfen. Danach kehrte ich 

nach Obersontheim zurück und leitete 
eine Außengruppe mit fast 30 Frauen. 
Zusammen mit Diakonisse Berta 
Kugel und diesen Frauen wohnte, 
lebte und litt ich Tag und Nacht. Fast 
siebzehn Jahre blieb ich dort. 
Nach und nach wurden die Diakonis-
sen abgezogen. Und ein halbes Jahr 
später ging ich auch, weil mir meine 
Mitschwestern fehlten.

Das war 1992; zunächst arbeitete 
ich ein knappes Jahr im Diakonis-
senkrankenhaus auf einer Station für 
hilfebedürftige Schwestern. Als diese 
Station aufgegeben wurde, wechsel-
te ich in das Feierabendhaus nach 
Rohr. In Rohr war Diakonisse Renate 
Heeb Leiterin, wie zuvor acht Jahre 
in Obersontheim, mit der ich mittler-
weile befreundet war. Meine letzten 
13 Berufsjahre bis 2005 arbeitete ich 
in Rohr, die letzten fünf Jahre mit 
Diakonisse Ursel Müller. Dort war ich 
sozusagen „Mädchen für alles“. Ein 
Raum für Beschäftigung wurde einge-
richtet und wir konnten unsere Ideen 
einbringen und verwirklichen. Die 
Schwestern in Rohr fühlten sich wohl 
und zuhause, auch in dem großen 
Garten mit den herrlichen Wiesen.

Neue Heimat im Ruhestand

Im Jahr 2005 ging ich in den Ruhe-
stand und zog zu meiner Schwester 
ins Elternhaus. Schwester Ursel 
Pfeifle fragte mich, ob ich bereit 
wäre, für die Schwestern im Mutter-
haus Beschäftigungsangebote wie 

Weben zu machen. Ich sagte gerne 
„ja“ und zog zehn Jahre lang immer 
im Wechsel für vier bis sechs Wochen 
ins Mutterhaus und anschließend 
acht Wochen nach Hause. Innerhalb 
weniger Monate verschlechterte sich 
im letzten Jahr der Gesundheitszu-
stand meiner Schwester sehr und 
ich betreute sie bis zu ihrem Tode zu 
Hause. Danach war mir klar, dass ich 
nicht alleine zu Hause wohnen, son-
dern ins Betreute Wohnen ins Mut-
terhaus ziehen möchte. Seit einem 
halben Jahr lebe ich nun hier.

Das Mutterhaus war immer wichtig 
für mich. Ich wusste, dass ich bei 
Problemen und Fragen immer einen 
Ansprechpartner hatte. Nun versuche 
ich hier eine neue Heimat zu finden. 
Gerade meine Mitschwester Uta Wal-
ter hilft mir dabei, mich zurechtzufin-
den. Das Leben in der Gemeinschaft 
des Mutterhauses ist noch neu für 
mich. So ist es mir wichtig, mich auch 
zurückziehen zu können. 

Mein Glaube gibt mir Halt für diesen 
neuen Schritt. Dankbar bin ich, dass 
mir in meinem Leben immer wieder 
Menschen wie Schwester Renate 
Heeb geschenkt wurden, die für mich 
da waren, mit denen ich den gleichen 
Weg gemeinsam gehen konnte. „Für 
das Vergangene Dank – zum Kom-
menden Ja.“

Birte Stährmann 
Öffentlichkeitsarbeit Diakonissen
anstalt & Diak Altenhilfe
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• Für Menschen mit Neugier auf

erfüllte Lebensjahre bis ins hohe Alter.

• Mit vielen Beispielen und praktischen

Anregungen zum Ausprobieren.

• Das Zeit-Geschenk für sich und andere,

tre  lich illustriert von Sepp Buchegger.

Alles hat seine Zeit – doch viel zu oft auch keine. Wer kennt das 

nicht, zu viele Aufgaben müssen in kurzer Zeit erledigt werden. 

Und die Zeit rast immer schneller vorbei. 

Wie scha� en wir es, dem Zeitdruck gelassen entgegen zu sehen? 

Wie gelingt es, die Lebenszeit sinnvoll zu nutzen – auch wenn man 

im Laufe des Lebens feststellt, dass einige Chancen scheinbar 

unwiderru� ich vertan sind? Was ist ein „guter“ Umgang mit der 

Zeit überhaupt und wie kann er aussehen? 

Auf Fragen wie diese gibt das Buch unterhaltsam Antworten. 

Lebensnahe Beispiele zeigen, wie der bewusste Umgang mit 

der eigenen Lebenszeit gelingen kann. 

Schlagen Sie dem Ticken der Zeit ein Schnippchen mit Neugier und 

O� enheit für Neues. Gewinnen Sie gelassen mehr Lebensfreude. 

Das Buch zeigt, wie es geht. 
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G E S A M T W E R KH I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K

1904, im Jahr des 50-jährigen Beste-
hens der Diakonissenanstalt, erfolgte 
der erste Spatenstich zum neuen 
Krankenhaus. Bereits nach zweijäh-
riger Bauzeit, am 16. Januar 1906, 
konnte das Wilhelmhospital, dessen 
Namensgeber der letzte württember-
gische König Wilhelm II war, in dessen 
Anwesenheit eingeweiht werden. 
Auf drei Stockwerken entstand Raum 
für etwa 80 vorwiegend chirurgisch 
Kranke; das vierte Stockwerk war für 
die Behandlung erkrankter Schwestern 
vorgesehen, die bisher im Mutterhaus 
behandelt und gepflegt werden muss-
ten. Der Dachstock sollte Hausange-
stellten und Schwestern vorbehalten 
bleiben. 30 Jahre später wurde der 
Ostflügel angebaut; hinzu kamen die 
Fachbereiche Gynäkologie/Geburtshilfe 
und Urologie.
Die imposanten Erkervorbauten beid-
seits enthielten Tagesräume für die 
Kranken, die Balkonvorbauten darüber 
und Veranden zur Gartenseite hin 
dienten „zum fleißigen Aufenthalt der 
Kranken in frischer Luft“. Lediglich 

Fotos erinnern noch an die damalige 
„Betriebstechnik“ wie Kesselhaus, 
Kohlenraum, Niederdruckdampfsy-
steme, Wasch- und Bügelzimmer mit 
viel Handarbeit an beispielsweise 
Waschtrögen.

Neuerungen barg dieses Kran-
kenhaus gleich in mehrfacher 
Hinsicht:

•	 Erstmals wagte die Diakonissen-
anstalt sich an den Bau eines 
– vorwiegend für chirurgische 
Patienten bestimmten – Kranken-
hauses. Das gegenüberliegende 
Gebäude, das mit Genehmigung 
von König Wilhelm jetzt den 
Namen Paulinenhospital trug, war 
ursprünglich als Mutterhaus mit 
Krankenhaus gebaut worden und 
wurde erst nach dem Bau des 
neuen Mutterhauses ausschließ-
lich Krankenhaus.

•	 Die Chirurgie als eigenständige 
Abteilung hielt Einzug aufgrund 
einer Anfrage des damaligen in 
Stuttgart praktizierenden  

Dr. Steinthal, der bereits 1893 um 
Belegbetten ersuchte im „Dia-
konissenhaus“ für die stationäre 
Behandlung seiner chirurgischen 
Patienten. Diesem Gesuch wurde 
stattgegeben, da „Dr. Steinthal 
sich sowohl durch hohe fachliche 
und menschliche Kompetenz aus-
zeichnete“. So geht beispielswei-
se die älteste Stadieneinteilung 
des Mammakarzinoms auf ihn 
zurück. Mit dem Umzug in das 
neue Krankenhaus wurde (inzwi-
schen Professor) Steinthal erster 
Chirurgischer Leiter.

•	 Das evangelische Krankenhaus 
hatte sich in der Stadt gut eta-
bliert. Die Nachfrage nach Betten 
seitens der Stuttgarter Ärzte 
wuchs, ebenso die Erwartung der 
evangelischen Bevölkerung, in 
einem konfessionellen Kranken-
haus behandelt zu werden.

•	 Stetig wuchs auch die 
Schwesternzahl. Anfänglich 
begrenzte die vorhandene Zahl 
ausgebildeter Schwestern die 
Patientenaufnahme; jetzt wurde 
das Vielfache an Patienten benö-
tigt, um eine qualifizierte Schwe-
sternausbildung zu sichern.

•	 Es gab nur noch Ein- bis Vier-Bett-
Zimmer. Prof. Steinthal schrieb: 
„… es hat etwas ungemein 
Humanes und trägt dazu bei, den 
Krankenhauscharakter in frühe-
rem Sinne zu verwischen.“ Die 
neue Situation benennt er jedoch 
auch als erschwerend für die 
Pflegenden. Immerhin hatte zuvor 
unter anderem die ständige Sicht- 
und Rufweite zu den Kranken in 
den Krankensälen mit 15 bis 25 
Betten neben kurzer Wege die 
Krankenbeobachtung erleichtert. 

Diakonisse Hannelore Graf
Mutterhausarchiv

„… gehe hin und tu desgleichen“ 

Eine Reliefdarstellung des „barmherzigen Samariters“ hoch oben im 
Giebelfeld des Mittelbaus des Wilhelmhospitals wies bis zur Zerstörung 
durch Fliegerangriffe 1945 hin auf die Bestimmung des 75 Meter langen 
Gebäudes in Sandsteinarchitektur mit seiner gleichmäßigen Fenstertei-
lung in der Fassade. 
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In der Frühjahrs-Ausgabe unserer 
„Blätter“ haben wir Sie um Unterstüt-
zung gebeten für die Digitalisierung 
unseres Archivs. Wir möchten Schritt 
für Schritt unsere Schätze aus der 
Vergangenheit digitalisieren, wie 
beispielsweise Fotosammlungen, 
Chroniken, Tagebücher. So möchten 
wir auch zukünftig an der Geschichte 
Interessierten und wissenschaftlich 
Forschenden einen einfachen Zugriff 
ermöglichen. Dieses Geld müssen wir 
aus Spenden aufbringen.

Sie, die Leserinnen und Leser unserer 
„Blätter“, haben uns (Stand Ende 
März) mit Spenden von 5.790 Euro 
unterstützt. Wir danken Ihnen herzlich 
für Ihre Unterstützung.

Vielen Dank für Ihre Unterstützung

Seit vielen Jahren betreut Diakonisse 
Hannelore Graf das Archiv mit groß-
er Sach- und Fachkenntnis. In jeder 
Ausgabe der „Blätter“ gewährt sie als 
Autorin unseren Lesern einen Einblick 
in das Archiv. Tauchen Sie dieses Mal 
ein in die Geschichte des Wilhelm-
hospitals, das gerade kernsaniert und 
umgebaut wird, um zukünftigen Pati-
enten eine angemessene Unterkunft 
zu bieten.

Ihre Unterstützung ist wertvoll.  
Interessierte sollen weiterhin mit  
dem Blick in die Vergangenheit eine 
Antwort finden auf die Frage: 

„Was heißt diakonisches Handeln 
gestern, heute und morgen?“

Herzlich grüßen Sie

Pfarrer Ralf  
Horndasch
Direktor

Diakonische 
Schwester Birte 
Stährmann
Öffentlichkeits
arbeit & Spender-
betreuung

Buchtipp

Franciska Bohl und 
Andreas Steidel

Alles hat keine Zeit?  
Wie wir unser Leben 
sinnvoll nutzen.

Einerseits stehen uns viele Möglich-
keiten offen, unser Leben zu gestal-
ten, andererseits nimmt die beschleu-
nigte Gegenwart oft die Gelegenheit 
dazu, zur Ruhe zu kommen, um das 
Leben ‚in die Hand zu nehmen‘. Eben 
diese Gelegenheit gewährt das Buch 
von Franciska Bohl und Andreas Stei-

del. Die beiden 
Redakteure des 
Evangelischen 
Gemeindeblattes 
für Württemberg 
haben sich nämlich 
,die Zeit' als Thema 
vorgenommen. 
In ihrem kurzwei-
ligen Buch geben sie 

knapp und verständlich Antworten auf 
die wichtigsten Fragen. Zum Beispiel: 
•	 Woran liegt es, dass die Zeit 

immer schneller vergeht? 
•	 Auch im Alter online sein – lohnt 

es sich, auf der Höhe der Zeit zu 
sein? 

•	 Der Tod gehört zum Leben. Wie 
gelingt es, gelassen mit der eige-
nen Vergänglichkeit umzugehen 
und sie nicht zu verdrängen.

Franciska Bohl / Andreas Steidel 
Alles hat keine Zeit? Wie wir 
unser Leben sinnvoll nutzen.
Edition Evangelisches Gemeindeblatt
ISBN 9783945369388
März 2017, 144 Seiten
Broschur, 14,95 Euro

• Für Menschen mit Neugier auferfüllte Lebensjahre bis ins hohe Alter.
• Mit vielen Beispielen und praktischenAnregungen zum Ausprobieren.

• Das Zeit-Geschenk für sich und andere,tre  lich illustriert von Sepp Buchegger.
Alles hat seine Zeit – doch viel zu oft auch keine. Wer kennt das 
nicht, zu viele Aufgaben müssen in kurzer Zeit erledigt werden. 
Und die Zeit rast immer schneller vorbei. 

Wie scha� en wir es, dem Zeitdruck gelassen entgegen zu sehen? 
Wie gelingt es, die Lebenszeit sinnvoll zu nutzen – auch wenn man 
im Laufe des Lebens feststellt, dass einige Chancen scheinbar 
unwiderru� ich vertan sind? Was ist ein „guter“ Umgang mit der 
Zeit überhaupt und wie kann er aussehen? 

Auf Fragen wie diese gibt das Buch unterhaltsam Antworten. 
Lebensnahe Beispiele zeigen, wie der bewusste Umgang mit 
der eigenen Lebenszeit gelingen kann. Schlagen Sie dem Ticken der Zeit ein Schnippchen mit Neugier und 

O� enheit für Neues. Gewinnen Sie gelassen mehr Lebensfreude. 
Das Buch zeigt, wie es geht. 

Fr
an

ci
sk

a 
Bo

hl
 u

nd
 A

nd
re

as
 S

te
id

el
Al

le
s h

at
 k

ei
ne

 Z
ei

t?
 

ISBN 978-3-945369-38-8

Franciska Bohl und Andreas Steidel

Alles hat keine Zeit ?
Wie wir unser Leben sinnvoll nutzen
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Vorausgegangen waren intensive 
Prüfungen des Wohnangebots. Die 
Zertifizierung bietet dem zukünftigen 
Kunden Entscheidungshilfen für den 
Einzug in eine für ihn geeignete 
Wohnform anhand objektiver Krite-
rien. Gregor Vogelmann, stellvertre-
tender Geschäftsführer des IQD: „Das 
Ziel einer kompletten Barrierefreiheit 
ist in der Praxis kaum zu erreichen. 
Deshalb haben wir uns zu einem 
Bewertungssystem entschlossen, das 
von drei bis zu fünf Sternen reicht.“ 

Seit rund 15 Jahren bietet die Diako-
nissenanstalt Betreutes Wohnen im 

Mutterhausareal an. Das Wohnan-
gebot richtet sich an Mitglieder der 
Schwesternschaft und an Mieterinnen 
und Mieter mit Wohnberechtigungs-
schein. Die Gesamtanlage umfasst 
107 betreute Wohnplätze in Ein- und 
Zwei-Personen-Wohnungen. 

Die Diakonissenanstalt hat sich 
prüfen lassen, um herauszufinden, 
ob ihr Wohnangebot barrierearmes 
Wohnen ermöglicht, und um gegebe-
nenfalls Verbesserungsvorschläge zu 
bekommen. Viele Anforderungen sind 
technischer Art; so geht es beispiels-
weise um die Breite von Türen, die 

Vier Sterne für barrierearmes Wohnen im Mutterhaus
Deutschlandweit erstes „Qualitätssiegel für Barrierearmes Wohnen“ des IQD 

Öffnungszeiten von Automatiktüren 
oder die Sichtbarkeit von Stufen. Ins-
gesamt galt es, 196 Fragen zu beant-
worten. Fast alle geprüften Kriterien 
wurden sofort erfüllt; manchmal konn-
te durch kleine Nachbesserungen das 
Ziel erreicht werden, indem beispiels-
weise die Schließzeit der Automatik-
türen angepasst wurde.
Diakonische Schwester Dagmar Öttle, 
die für die Anliegen der Mieterinnen 
und Mieter als „Koordinatorin für das 
Betreute Wohnen“ zuständig ist, freut 
sich sehr über die Auszeichnung. „Es 
ist schön, dass wir für möglichst alle 
Menschen, egal mit welchen Begren-
zungen, ein Leben im Betreuten Woh-
nen möglich machen. Dazu wollen 
wir unser Wohnangebot barrierearm 
anbieten.“

Birte Stährmann 
Öffentlichkeitsarbeit Diakonissen
anstalt & Diak Altenhilfe

Der Garten des Mutterhauses, die Mitte des 
Betreuten-Wohnens, lädt zum Verweilen ein 
– eine grüne Oase, mitten in der Großstadt

Freuen sich über das Vier-Sterne-Zertifikat für das barrierearme  
Wohnen: (v.l.n.r.) Gregor Vogelmann, stellvertretender Geschäftsführer 
des IQD; Diakonische Schwester Dagmar Öttle, Koordinatorin für das 
Betreute Wohnen; Carmen Treffinger, Oberin; Thomas Mayer, Verwal-
tungsdirektor; Susan Nutbohm, Ansprechpartnerin für Mietfragen;  
Siegfried Wolff, Geschäftsführer des IQD

Im Beisein vieler Schwestern und Bewohnerinnen hat Siegfried Wolff 
Anfang März 2017 Oberin Carmen Treffinger stellvertretend für die 
betreute Wohnanlage im Charlotte-Reihlen-Haus und Friederike-Flie-
dner-Haus das „Qualitätssiegel für Barrierearmes Wohnen“ verliehen. 
In seiner Rede zur Verleihung gratulierte der Geschäftsführer des Insti-
tuts für Qualitätskennzeichnung von sozialen Dienstleistungen“ (IQD) 
zu diesem Erfolg: „Sie sind die erste Einrichtung in Deutschland, die 
dieses Siegel erhält. Auf Anhieb haben Sie vier Sterne erreicht. Darauf 
können Sie stolz sein.“

Seit gut fünfzehn Jahren gibt es 
im Mutterhausareal den Friede-
rike-Fliedner-Pflegebereich, auf 
dem überwiegend Diakonissen 
und Diakonische Schwestern 
und seit einem Jahr auch Kurz-
zeitpflegegäste leben. Ein Umzug 
aus der eigenen Häuslichkeit, 
in der Regel zuvor im Betreuten 
Wohnen, ist für die meisten ein 
schwerer Schritt. Selbstbestimmt-
heit und Eigenverantwortlichkeit 
aufgeben zu müssen, das sind die 
Bedenken, die ganz nachvollzieh-
bar da sind. Unser Ziel ist aber, 
auch bei einem Umzug ins Pfle-
geheim möglichst viel davon zu 
erhalten und Möglichkeiten der 
Mitgestaltung des Alltags anzu-
bieten. 

Nachdem die Diak Altenhilfe Stuttgart 
den Weg der Hausgemeinschaften 
im Pflegezentrum Paulinenpark vor 
vier Jahren beschritten hat, wollten 
wir die guten Erfahrungen auch 

gerne umsetzen. Natürlich gibt es 
die äußere Anforderung der Landes-
heimbauverordnung. Das aber war 
nicht unsere Motivation. Sondern wir 
wollten auf dem Pflegebereich fami-
lienähnliche Strukturen schaffen. Bis-
her wurden alle Mahlzeiten auf einem 
Tablett serviert. Seit Februar dieses 
Jahres werden nun Frühstück, Nach-
mittagskaffee und Abendessen direkt 
in der Wohnküche zubereitet. So ist 
es möglich, dass Bewohnerinnen 
und Mitarbeiterinnen gemeinsam 
den Speiseplan erstellen und auch 
Wünsche erfüllt werden können. Mal 
wieder einen richtig schwäbischen 
Wurstsalat essen, der zuvor auch 
noch gemeinsam entstanden ist, das 
ist besonders lecker. Das Mittagessen 
kommt aus der Küche des Pflege-
zentrums Bethanien und wird vor Ort 
direkt auf Teller geschöpft. Wenn vom 
Mittagessen zum Beispiel Kartoffeln 
übrig bleiben, dann gibt es abends 
ein begehrtes Essen – Bratkartoffeln. 
In der Wohngemeinschaft wird auch 

gebacken oder es werden Süßspeisen 
zubereitet. Und manche Schwester 
deckt mit Begeisterung und ganz 
akkurat die Tische für alle. Um dieses 
neue Konzept realisieren zu können, 
gibt es nun auch im Mutterhaus All-
tagsbegleiterinnen, die vor allem die 
Mahlzeitenversorgung vornehmen 
und einfach die guten Geister in der 
Wohnküche sind. Solch eine Umstel-
lung erfordert ein Umdenken; Arbeits-
abläufe mussten neu beschrieben und 
dann vor allem ausprobiert werden. 
Das ist sehr gut gelungen, auch dank 
des sehr guten Zusammenspiels aller 
Berufsgruppen.

Wunscherfüllung mit Spenden

Für die Essensversorgung direkt vor 
Ort musste die bestehende Wohn-
küche in Teilen ergänzt und erneuert 
werden. Die Arbeitsplatte auf der 
Küchentheke ist neu, zwei große 
Kühlschränke, ein Geschirrschrank 
und eine Anrichte kamen hinzu. 
Servierwagen sowie die komplette 
Geschirrausstattung, Töpfe, Elektro-
geräte und der Wärmewagen fürs 
Mittagessen wurden benötigt und 
noch manches mehr. Dafür haben 
uns zahlreiche und sehr großzügige 
Spenden erreicht. Wir sind sehr 
dankbar, dass wir die Umgestaltung 
in noch mehr Häuslichkeit so realisie-
ren konnten. Und manche Schwester 
sagt sogar: „Wir fühlen uns fast wie 
im Hotel, weil uns so viele Wünsche 
erfüllt werden.“ Vielen Dank an alle 
Spenderinnen und Spender!

Oberin Carmen Treffinger

Die Hausgemeinschaft auf dem  
Pflegebereich des Mutterhauses
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Immer im Februar sind die Mitglie-
der der Schwesternschaft – Diako-
nissen, Diakonische Schwestern 
und Brüder – zum Tag der Gemein-
schaft eingeladen. Rund 130 Mit-
glieder kamen in diesem Jahr ins 
Mutterhaus, das ganz im Zeichen 
herzlicher Begegnungen stand. 

Die Taizé-Andacht

Die Taizé-Andacht mit Psalm 121 
im Zentrum war ein Ruhepunkt, um 
anzukommen bei sich, in der Gemein-
schaft mit den anderen Brüdern und 
Schwestern und gemeinsam die Kirche 
mit schönen Gesängen zum Klingen 
zu bringen. Schwebende Flöten- und 
Orgelklänge schufen einen berührenden 
Übergang zum Impulsreferat der 
Referentin Hilde Rothmund. Sie führte 
begeisternd ein in das Jahresthema 
unserer Schwesternschaft: „Wir blei-
ben auf dem Teppich unserer Möglich-
keiten und vertrauen, dass er fliegen 
kann.“

Das Impulsreferat zum Jahres-
thema

Hilfreiche Überlegungen waren bei-
spielsweise:
•	 Wie bekomme ich es hin, realistisch 

und bodenständig zu bleiben, aber 
gleichzeitig Visionen und neue 

fiel es leicht, dem Vorstand zu folgen, 
der Einblicke in die Entwicklungen des 
zurückliegenden Jahres gab – und in 
aktuelle und zukünftige Entwicklungen 
der Diakonissenanstalt und ihrer Töchter, 
mit der Richtschnur des neuen Leitbildes.

Den Abschluss dieses stärkenden und 
schönen Tages bildete der Abendmahls-
gottesdienst. Eine große Runde füllte 
beim Abendmahl den Kirchenraum. Es 
war berührend, in dieser Gemeinschaft 
Stärkung für mich selbst und für uns als 
Schwesternschaft zu erfahren. 

Birte Stährmann 
Öffentlichkeitsarbeit Diakonissen
anstalt & Diak Altenhilfe

„Ich sage einfach, der Sessel hat angefangen …“
Tag der Gemeinschaft 2017

Ideen zu entwickeln?
•	 Was liegt alles unter dem Teppich: 

unter meinem, unter dem unserer 
Gemeinschaft, unter dem der 
Gesellschaft, unter dem der Chris-
ten?

•	 Habe ich mir das „Dalmatiner-Syn-
drom“ zu eigen gemacht, bei dem 
ein großer Dalmatiner auf einem 
von ihm zerbissenen Sessel sitzt 
und sich denkt: „Ich sage einfach, 
der Sessel hat angefangen …“? 
Lenke ich meine Schuld so auch auf 
die anderen?

•	 In Johannes 1,1 heißt es: „Am 
Anfang war das Wort.“ Was 
geschieht, wenn ich in den Versen 
1 bis 4 das Wort „Wort“ durch 
„Beziehung“ ersetze? Geglücktes 
Leben ist geglückte Beziehung zu 
Gott, zu mir selbst, zum Du und zur 
Schöpfung.

•	 Der Psalm 121 „Ich hebe meine 
Augen auf zu den Bergen“ zeigt: 
wir werden frei von Verletzung und 
Schuld, wenn wir es wagen, in 
Beziehung zu Gott zu treten. Gebete 
sind Möglichkeiten des Tages, 
Schutzräume zu eröffnen.

Raum für Begegnung und Neues

Nach so viel Geistesnahrung tat eine 
stärkende Mittagspause gut. Danach 

Diakonie in Gemeinschaft
Wir sind eine Gemein-
schaft von Frauen und 
Männern – von Diako-
nissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern 
– von Jung und Alt. Unser Zen-
trum ist das Mutterhaus der Dia-
konissenanstalt. Dort treffen wir 
uns zu Gottesdiensten, Austausch 
und Begegnung und biblisch-
diakonischen Fortbildungen. 
 
Wir unterstützen einander in viel-
fältigen Berufen, im Ruhestand 
und in unserem täglichen Leben. 
Wir sind ein lebendiges Netzwerk, 
das sich über neue Mitglieder 
freut.

Möchten Sie mehr erfahren?
Evangelische Diakonissenanstalt  
Stuttgart
Oberin Carmen Treffinger
Rosenbergstraße 40
70176 Stuttgart · 0711 991-4040
www.diak-stuttgart.de
gemeinschaft@diak-stuttgart.de

Wer die Blätter regelmäßig 
liest, weiß, dass wir im Zuge der 
Erneuerung des Pflegezentrums 
Bethanien auch eine neue Kapelle 
bauen wollen. Unsere alte Kapel-
le muss für die Erweiterung des 
Demenzheims weichen. Im ver-
gangenen Jahr haben wir damit 
begonnen, Spenden für den Neu-
bau zu sammeln. 

Wir brauchen 150.000 Euro für den 
Neubau, und dank vieler großer und 
kleiner Spenden, haben wir inzwischen 
über 40.000 Euro für die neue Kapelle 
erhalten. Mit diesem Geld im Rücken 

konnten wir das Architekturbüro ARP 
mit der Planung der Kapelle beauftra-
gen. 

In den Abbildungen sehen Sie, wie 
die neue Kapelle aussehen wird. 
Sie ist gedacht als Raum für Gottes-
dienste und Andachten, und sie ist 
gedacht als Raum, in dem Bewohner, 
Angehörige und Mitarbeiter Einkehr 
und Ruhe finden können. 

Ob nur für ein paar Minuten oder län-
ger: in der Kapelle ist Zeit, um in aller 
Stille seinen Gedanken nachzugehen, 
Zwiegespräch zu halten, Verletzungen 

Eine neue Kapelle für Bethanien

Spendenkonto 
Evangelische Bank eG 
IBAN DE4852 0604 1000 0369 1543 
BIC GENODEF1EK1 
Stichwort: Kapelle-PZB

zu beklagen und natürlich Freude und 
Dank auszusprechen.

Für den Bau der Kapelle sind wir auch 
weiterhin auf Spenden angewiesen 
und wir sind dankbar für jede Unter-
stützung.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe
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Stellen Sie sich bitte folgende Situati-
on vor: Frau F. ist 85 Jahre alt und lebt 
seit drei Jahren im Pflegeheim. Nach 
einem Schlaganfall konnte sie nicht 
mehr gehen und nicht mehr sprechen. 
Nahestehende Familienangehörige 
hatte sie nicht und so ist Frau F. ins 
Pflegeheim gezogen. Dort wurde sie 
anfangs täglich in den Rollstuhl mobi-
lisiert und konnte so am Leben in der 
Wohnküche teilnehmen. Im letzten 
Jahr hat sich ihr Zustand verschlech-
tert. Sie ist oft müde und möchte im 
Bett bleiben. Wenn sie sich kräftiger 
fühlt, lässt sie sich aber weiterhin 
in den Rollstuhl mobilisieren. In der 
Wohnküche, zusammen mit den ande-
ren Bewohnern, fühlt sie sich offenbar 
immer noch wohl und mit etwas Unter-
stützung isst sie selbstständig.

Am Montag will Frau F. im Bett blei-
ben. Und in der Nacht von Montag auf 
Dienstag stellt die Nachtwache im 
Pflegeheim fest, dass es Frau F. sehr 
schlecht geht. Auf Ansprache oder bei 
Berührung stöhnt Frau F., ihr Blutdruck 
ist nicht mehr messbar und sie hat Fie-
ber. Die Nachtwache ruft den Notarzt, 
der eine akute Lungenentzündung dia-
gnostiziert. Frau F. hat keine Patienten-

verfügung gemacht und es gibt keine 
nahen Verwandten oder Bevollmächtig-
te, die den Willen von Frau F. in einer 
solchen Situation kennen. In diesem 
Fall gilt für den Notarzt die „Lebens-
erhaltungspflicht“. Das bedeutet 
Infusion, Einweisung ins Krankenhaus 
auf die Intensivstation, Narkose, Legen 
eines Beatmungsschlauches, Beat-
mung, Gabe von Antibiotika und kreis-
laufunterstützender Medikation … 
Ob Frau F. von der Lungenentzündung 
wieder genesen wird, ist ungewiss.

Solche und ähnliche Situationen gibt 
es öfter als man denkt – im Pflegeheim 
und zuhause ebenfalls. Die medizi-
nische Versorgung in Deutschland ist 
außerordentlich leistungsfähig. Doch 
nicht immer ist das Mögliche auch 
gewollt. Seit dem Jahr 2016 gibt es 
deshalb das Hospiz- und Palliativ-
gesetz, das die Versorgung Schwer
kranker und Sterbender systematisch 
verbessert. Eine neue gesetzliche Lei-
stung für Pflegeheimbewohner ist die 
Vorsorgeplanung in Gesundheitsfragen. 
Im Rahmen der Vorsorgeplanung 

sollen die medizinischen und seelsor-
gerlichen Wünsche des Bewohners 
geklärt werden. In Situationen wie 
oben geschildert handeln Ärzte und 
Pflegekräfte nicht aufgrund abstrakter 
Standards, sondern weil sie den Willen 
des Bewohners kennen.

Leider sind Richtlinien und Finanzie-
rung immer noch ungeklärt. Aufgrund 
unserer großen Palliative-Care-
Erfahrung wissen wir, wie wichtig 
es ist, den Willen des Bewohners zu 
kennen. Auch ohne klare Finanzie-
rung haben wir deshalb entschieden, 
unseren Pflegeheimbewohnern die 
Vorsorgeplanung in Gesundheitsfragen 
unverzüglich anzubieten. Seit Februar 
2017 entwickelt unsere Palliative-Care-
Koordinatorin Margarete Föll ein Kon-
zept für die Vorsorgeplanung, und seit 
April bieten wir die Leistung unseren 
Bewohnern an.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Vorsorgeplanung in Gesundheitsfragen

Was verbirgt sich hinter der 
Begegnungsstätte „Krempels 
Bistro“?

Krempels Bistro ist ein Angebot für 
alle: Wir möchten den Paulinenpark 
öffnen und „Krempels Bistro“ zu 
einer lebendigen Begegnungsstätte 
im Stuttgarter Westen machen. Wir 
möchten, dass unsere Bewohner ein 
möglichst normales Alltagsleben 
führen können. Für die Bewohner, die 
nicht mehr aus dem Haus kommen, 
wollen wir Veranstaltungen im „Krem-
pels“ anbieten. Und mit denen, die 
noch rüstiger sind, gehen wir auch 
nach draußen, beispielsweise auf 
den Fernsehturm, ins Museum, auf 
den Markt oder in Konzerte. Genauso 
laden wir Nachbarn als Besucher in 
unser Haus ein, um ihnen zu zeigen, 
dass wir ein schönes Angebot haben, 
um sich zu treffen und etwas zu 
erleben, beispielsweise bei Theater
aufführungen. Wir möchten damit für 
möglichst viele den Alltag in unserem 
Seniorenheim erfahrbar machen.

Was für Veranstaltungen  
bieten Sie an?

Mehrmals im Jahr kommt „Dein 
Theater“ ins Haus, mit meist jahres-
zeitbezogenen Theateraufführungen. 
Inzwischen gibt es eine kleine Fan-
gruppe, die immer schon auf den 
nächsten Termin wartet. Darüber 
hinaus schauen wir auch nach neuen 
Formaten. In Zusammenarbeit mit 
dem Verein „Zuhause leben e.V.“ bie-
ten wir immer wieder einen leckeren 
Brunch mit Kulturprogramm an. Eine 
neue Idee ist, kulinarische Spezialitä-
tennachmittage anzubieten, um auch 
den gastronomischen Teil unseres 
„Krempels“ wieder mehr zu beleben.

Treffen sich in der Begeg-
nungsstätte die Besucher und 
Bewohner tatsächlich?

Am Anfang war es schwer; da gab 
es Berührungsängste. Die Menschen 
aus der Nachbarschaft haben Abstand 
zum Alter gehalten. Diese Schwelle 
zu überwinden, dauert eine Zeit. 
Da muss man mit den Angehörigen 
anfangen. Dann kommen ältere Nach-
barn, die sich fragen, wo sie ihren 
Lebensabend verbringen. Aber mit 
der Zeit kommt ein immer bunteres, 
altersgemischtes Publikum – auch 
abhängig von der Art der Veranstal-
tung. Beispielsweise haben wir mit 
der „Ladies Crime Night“ ganz andere 
Menschen angesprochen. Da hatten 
wir ein Publikum, das im Schnitt um 
die 40 Jahre alt war. Ich sehe es auf 
Dauer als Chance an, auch diese 
Menschen ans Heim heranzuführen. 
Denn über unsere Angebote bekom-
men die Gäste beispielsweise auch 
mit, dass sie unsere Begegnungsstät-
te für private oder öffentliche Veran-
staltungen mieten können.

„Wir möchten unser Haus öffnen …“
Birte Stährmann im Gespräch mit Eberhard Frei,  
Heimleiter des Pflegezentrums Paulinenpark

Ihre Veranstaltung in 
„Krempels Bistro“
Ob Geburtstage, Hochzeiten, 
Firmenfeiern, Schulungen, Aus-
stellungen oder Vereinsabende: 
die Begegnungsstätte „Krempels 
Bistro“ mit Terrasse bietet das 
passende Ambiente für alle Arten 
von Feierlichkeiten. Die Räume 
können einmalig oder regelmäßig 
gemietet werden. Das „Krempels 
Bistro“ eignet sich dank seines 
hellen und offenen Charakters als 
Ort für Vorträge und Präsentati-
onen ebenso wie zum Feiern von 
Festen und Empfängen. 

Für 80 Gäste steht viel Platz zum 
Wohlfühlen zur Verfügung. Die 
Raumgestaltung, wie die Zahl der 
Tische und die Positionierung im 
Raum, passen wir Ihren Bedürf-
nissen an. Durch den direkten 
Übergang zur lichtdurchfluteten 
Innenhofterrasse für 32 Gäste ist 
die Nutzung der Räumlichkeiten 
äußerst flexibel. 

Ihre Ansprechpartnerin:
Katharina Lutz
Hauswirtschaftsleiterin
(0711) 585 329 – 160
paulinenpark@diak-stuttgart.de
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Neue Klinik-
seelsorgerin 
im Diakonie-
Klinikum

Das Team der Klinikseelsor-
ge hat Verstärkung: Diakonin 
Barbara Neudeck kümmert 
sich seit Anfang Februar um 
die seelsorgerliche Begleitung 
der Patienten. Im März wurde 
die evangelische Seelsorgerin 
bei einem Gottesdienst in der 
Klinikkapelle in ihr Amt einge-
führt.

Barbara Neudeck 
wurde 1965 in 
Peru geboren. 
Seit 1985 
lebt sie in 
Deutschland. 
Von Beruf ist 
sie Erzieherin 
und Gemeinde- und 
Sozialdiakonin. Sie hat 
eine Zusatzausbildung zur geist-
lichen Begleiterin und Meditation 
und zur systemischen Therapeutin. 
Sie arbeitete als Erzieherin in 
verschiedenen Kindergärten und 
war als Diakonin in der Gemeinde 
tätig. Seit 1999 arbeitete die Dia-
konin als Klinikseelsorgerin in der 
Neonatologie des Olgahospitals 
und seit 2001 im Robert-Bosch-
Krankenhaus. 
Wir sagen Frau Neudeck ein 
herzliches „Grüß Gott“ und freuen 
uns, dass eine erfahrene Klinik-
seelsorgerin unser Seelsorgeteam 
unterstützt.

Frank Weberheinz 
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Wenn die Folge-
erkrankungen von 
Diabetes recht-
zeitig erkannt und 
richtig behandelt 
werden, könnte eine Vielzahl von 
Amputationen verhindert werden. 
Wichtig ist eine fachübergreifende 
Zusammenarbeit, die die verschie-
denen Ursachen der Erkrankung im 
Blick behält. Das Diakonie-Klinikum 
verfügt über eine anerkannte Experti-
se in der Diabetologie, in der Fußchi-
rurgie und der Gefäßchirurgie sowie 
in der Behandlung von chronischen 
Wunden. Diese Fachbereiche arbeiten 
im Interdisziplinären Diabetischen 
Fußzentrum Hand in Hand und bieten 

Die Ärzte im Diakonie-Klinikum 
werden seit Kurzem von „Kollege 
Roboter“ unterstützt. Ausgewähl-
te minimalinvasive Operationen 
in der Urologie und der Chirurgie 
werden roboter-assistiert durch-
geführt. Mit dem Operationssy-
stem DaVinci Xi der neuesten 
Generation können die Opera-
teure schneller und noch präziser 
arbeiten. Die Patienten profitieren 
von mehr Sicherheit und einem 
kürzeren Krankenhausaufenthalt.

Das DaVinci-Operationssystem wird 
in der Urologischen Klinik im gesam-
ten Bereich der minimalinvasiven 
Chirurgie eingesetzt, vor allem bei 
Eingriffen an der Prostata. Die hohe 
Präzision führt nachgewiesen zu bes-
seren Behandlungsergebnissen. Die 
Kontinenz und Potenz können wesent-
lich besser erhalten werden. „Der 
Operateur bleibt immer Herr des Ver-
fahrens. Der Operationsroboter führt 
die Bewegungen des Operateurs aus, 
aber viel präziser“, erklärt Chefarzt 
Professor Schwentner. Ein weiterer 
großer Vorteil ist die bis zu zehnfache 
Vergrößerung des Operationsfeldes 
durch das 3D-Kamerasystem, das 

auch kleinste Struk-
turen von Nerven und 
Gefäßen genau dar-
stellen kann. „Dank 
einer Vielzahl inte-
grierter Werkzeuge 
und einer optimalen 
Ergonomie ist der 
DaVinci eine sinnvolle 
Ergänzung zu unserer 
langjährigen Expertise in der 
minimalinvasiven Chirurgie“,  
erklärt der Urologe weiter. 

Das Operationssystem kommt im 
Diakonie-Klinikum vor allem bei Pro-
stataentfernungen zum Einsatz. Das 
Verfahren wird außerdem zur Harnbla-
senentfernung bei Blasenkrebs einge-
setzt. Diese Operationen können ohne 
Bauchschnitt sehr schonend erfolgen. 
Für die Patienten im Diakonie-Klini-
kum entstehen bei einer Behandlung 
keine zusätzlichen Kosten. 

Das Team der Allgemein- und Visze-
ralchirurgie unter der Leitung von Dr. 
Barbara Kraft setzt ebenfalls auf die 
neue Technik. Hier wird der DaVinci 
vor allem bei Sigma- und

Professor Dr. Christian 
Schwentner leitet seit 

Februar 2016 als Ärztli-
cher Direktor die Uro-
logie am Diakonie-
Klinikum. Er ist einer 
der DaVinci-Pioniere 
und hat über 15 

Jahre Erfahrung mit 
der roboter-assistierten 

Chirurgie. Neben der Uro-
logie kommt der DaVinci auch 

in der Allgemeinchirurgie zum Einsatz.

Rektumoperationen regelmäßig zum 
Einsatz kommen. 

„Mit dem DaVinci kann ich die Kame-
ra und drei Instrumente gleichzeitig 
steuern. Dies ist so nur mit der neu-
esten Generation des Operationssy-
stems möglich, die wir im Diakonie-
Klinikum im Einsatz haben. Die 
zehnfache Vergrößerung der Kamera 
bietet eine exzellente Sicht in das 
Operationsfeld“, zeigt sich Chefärztin 
Dr. Barbara Kraft begeistert von der 
neuen Technik.

Frank Weberheinz 
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Das Diakonie-Klinikum trauert um 
den ehemaligen Chefarzt der Klinik 
für Psychosomatische Medizin und 
Psychotherapie, Dr. med. Dieter Rohr-
bach. Er ist am 25. Januar verstorben. 

Dr. Rohrbach war von April 1975 bis 
zu seinem Ruhestand Ende des Jahres 

Roboter-assistierte Chirurgie im Diakonie-Klinikum
Operationssystem DaVinci Xi 

1999 Chefarzt der Klinik für Psychoso-
matische Medizin und Psychotherapie 
im ehemaligen Diakonissenkranken
haus. Als erster Chefarzt der neu-
gegründeten Klinik für Psychosoma-
tische Medizin und Psychotherapie 
prägte er deren Ausrichtung.

Während seiner 24-jährigen Tätigkeit 
hat er die Klinik mit viel Esprit und 
Innovationskraft aufgebaut. Er zeich-
nete sich durch seine ausgesprochene 
Freundlichkeit gegenüber Mitarbeitern 
und Patienten aus. Sein ausgeprägt 
menschlicher Führungsstil ebnete 
viele Wege.

† Trauer um Dr. Dieter Rohrbach 

Hilfe beim diabetischen Fuß
Diabetisches Fußzentrum gegründet

Am Anfang sind es oft nur kleine und schlecht heilende Wunden, die 
auf eine tückische Folgeerkrankung von Diabetes aufmerksam machen. 
Ein diabetisches Fußsyndrom kann aber dramatische Folgen haben. 
In Deutschland müssen deshalb jedes Jahr tausende Patienten eine 
Amputation erleiden. Betroffene finden nun Hilfe im Diakonie-Klinikum. 
Verschiedene Fachabteilungen haben sich zum Interdisziplinären Dia-
betischen Fußzentrum zusammengeschlossen und bündeln ihre lang-
jährige Erfahrung bei der Versorgung von Patienten mit diabetischem 
Fußsyndrom.

Diabetes-Patienten 
eine zentrale Anlauf-
stelle für ihre Fragen. 
In der Fußambulanz 
werden Erkrankungen 

an Beinen, Füßen, Zehen und Zehen-
nägeln interdisziplinär behandelt. 

Weitere Informationen zum Interdis-
ziplinären Diabetischen Fußzentrum 
gibt es im Internet unter www.diabe-
tisches-fußzentrum.de, per Mail an 
idf@diak-stuttgart.de oder telefonisch 
unter 0711 991-3350.

Frank Weberheinz 
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum
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Spendenkonto Förderverein Diakonie-Klinikum Stuttgart e. V.,  
Evangelische Bank, IBAN DE06 5206 0410 0000 1501 50 
Der Förderverein unterstützt das Diakonie-Klinikum bei Aufgaben und 
Projekten, die nach unserem Selbstverständnis zu einem diakonisch 
orientierten Krankenhaus dazugehören und die nicht oder nur unzureichend 
über Pflegesätze und Fallpauschalen finanziert werden können. 

Jeder Euro zählt – der Förderverein des Diakonie-
Klinikums ist für jede Spende dankbar. Im März 
konnte der Verein einen Scheck in Höhe von  
6.500 Euro von der ProCent-Initiative der Daimler 
AG entgegennehmen. Damit wurde die Zim-
merausstattung des neuen Patientenaufenthalts-
raumes auf der Onkologischen Intensivstation 
finanziert. Herzlichen Dank dafür!

Die seelsorgerliche Begleitung von 
Patienten und Mitarbeitern gehört zum 
Markenzeichen des Diakonie-Klinikums. 
Neben dem engagierten Team von 
Haupt- und Ehrenamtlichen sind auch 
Seelsorger auf Honorarbasis für die 
Patienten da. Der Förderverein hilft bei 
der Finanzierung der zu einem großen 
Teil aus Eigenmitteln zu finanzierenden 
Ausgaben. Ein großer Teil der Spenden 
kommt auch der Palliativstation zugute. 
Sie wird nach Abschluss des Umbaus 

Klinikseelsorge und Palliativmedizin
Förderverein unterstützt Diakonie-Klinikum mit über 160.000 Euro 

Zum Beispiel in der jungen Gemeinde 
in Rom. Stellen wir uns zwei Christen 
vor; nennen wir sie Gaius und Jakob. 
Sie sind auf dem Weg zur Gemeinde-
versammlung. „Ich hoffe“, sagt Gaius, 
„dass wir uns diesmal nicht wieder 
streiten müssen.“ Jakob nickt. „Ja, du 
hast Recht. Aber wie lösen wir unsere 
Konflikte? Du weißt, dass ich einfach 
nicht alles für gut halte, was manche 
machen. Vieles ist mir zu liberal.“ „Ja“, 
erwidert Gaius, „wir haben unterschied-
liche Meinungen, ob es ums Essen geht 
oder um Feiertage. Aber können wir 
uns nicht irgendwie einigen?“ „Wenn 
das so einfach wäre, Gaius. Da sind 
eben auch Hitzköpfe. Und meine Mei-
nung zählt bei denen nicht viel. Ich bin 
zu unbedeutend. Na, ich hoffe, es wird 
ein guter Abend. Ich habe gehört, dass 
der Brief des berühmten Paulus weiter 
vorgelesen wird.“ 

Jakob hat Recht. Kaum hat die Ver-
sammlung begonnen, wird der Brief, 
der vor einigen Tagen nach Rom kam, 
weiter verlesen. „Eure Liebe soll auf-
richtig sein. Verabscheut das Böse 
und haltet am Guten fest.“ Jakob 
sieht Gaius an. „Wie soll das gehen?“, 

denkt er. „Liebt einander von Herzen 
als Brüder und Schwestern. Übertrefft 
euch gegenseitig an Wertschätzung“, 
hört er den Vorleser. „Als Brüder und 
Schwestern“ – die Worte hallen in ihm 
nach. „Geschwister sind wir doch nur, 
weil wir denselben Vater haben – und 
ja, das haben wir. Wir sind doch Kinder 
Gottes. Da verbindet uns mehr, als wir 
ahnen. Aber wie können die Kinder 
Gottes miteinander umgehen?“ „Freut 
euch mit den Fröhlichen. Weint mit 
den Weinenden“, hört er aus dem Brief. 
Und dann: „Werdet nicht überheblich, 
sondern lasst euch auf die Unbedeu-
tenden ein.“ Gaius fällt ein, was Jakob 
vorhin von sich sagte. Er denkt: „Darum 
geht es also – auch bei allen Meinungs-
verschiedenheiten: Nicht schnell sollen 
wir über andere urteilen. Das hat Jesus 
schon gesagt. Wichtiger ist, zu fragen, 
warum der dort gerade weint oder was 
den anderen freut. Fragen, was dem 
anderen hilft – das hilft auch unserer 
Gemeinschaft.“ 

Gaius stutzt, schüttelt den Kopf. „Ist 
das nicht Schönfärberei?“ denkt er. 
„Ja, vielleicht gelingt ein wenig von 
dem, was Paulus schreibt, wenigstens 
in unserer Gemeinde. Aber was ist 

morgen früh, wenn ich wieder arbeite? 
Da geht es oft heiß her.“ Was Gaius 
sich im Stillen fragt, bewegt viele in 
der Versammlung. Wie zeigen sie ihr 
Christsein, wenn es Spannungen gibt? 

Gespannt hören sie, was Paulus 
geschrieben hat: „Lebt mit allen Men-
schen in Frieden, soweit das möglich 
ist und es an euch liegt.“ „Ist es aber 
nicht“, weiß Jakob aus Erfahrung. 
„Was mache ich mit denen, die gegen 
mich hetzen und mir Böses wollen?“ 
„Segnet“, hört er da, „segnet auch die 
Menschen, die euch verfolgen – seg-
net sie und verflucht sie nicht. Ver-
geltet Böses nicht mit Bösem. Nehmt 
nicht selbst Rache, meine Lieben. 
Überlasst das vielmehr dem gerechten 
Zorn Gottes.“

Es wird still in der Versammlung. Da 
sind wir noch lange am Lernen, denken 
viele. Aber Christus gibt uns seinen 
Geist. Den Geist zum Lieben und Frie-
denstiften. Den Geist, der lehrt, andere 
mit Augen der Güte Gottes zu sehen. 
Weil Christus diesen Geist gibt, darum 
wagen wir Gemeinschaft. Immer neu.

Die kursiv gedruckten Sätze stammen 
aus dem Römerbrief, Kapitel 12, ab 
Vers 9 (Übersetzung: Basisbibel). 

Prälat i.R. Ulrich Mack
Vorsitzender des Stiftungsrats

„Gemeinschaft“ in der Bibel
Wie können wir gemeinsam leben? Was verbindet uns?  
Wo finden wir Regeln für unser Miteinander? 

In den ersten christlichen Gemeinden kamen Menschen unterschied-
licher religiöser Herkunft zusammen. Sie stammten aus verschiedenen 
sozialen Schichten. Alte und Junge, Arme und Reiche trafen sich und 
lebten mit der Gewissheit, dass sie auf eine tiefe Weise zusammengehö-
ren. Aber wie kann das praktisch gelingen?

Auf der Palliativstation im Diakonie-
Klinikum werden unheilbar kranke 
Menschen gepflegt und behandelt. 
Ziel ist es, Symptome wie Schmerzen, 
Atemnot oder Angst zu lindern, ein 
Voranschreiten der Krankheit zu verzö-
gern und die Lebensqualität zu verbes-
sern. Im November 2011 öffnete die 
Palliativstation, in der heute bis zu acht 
Patienten betreut werden. 

Ein interdisziplinäres Team aus Ärzten, 
Pflegenden, Therapeuten, Seelsorgern, 
Psychoonkologen und Sozialarbeitern 
trifft sich täglich, um über jeden Pati-
enten zu sprechen: „Was braucht der 
Patient, wie können wir ihm heute 
helfen?“, lautet die wichtigste Frage. 
Schmerzlinderung, eine palliative 
Chemotherapie, Gespräche mit Seelsor-

5 Jahre Palliativstation im Diakonie-Klinikum 

gern oder Therapeuten, Mobilisierung 
und andere Maßnahmen werden in 
Betracht gezogen, um für jeden Pati-
enten die bestmögliche Behandlung 
oder Unterstützung zu finden. 

Ein gemütliches Wohnzimmer, das z. B. 
für Familienfeiern der Patienten genutzt 
werden kann, ein mobiler Altar und die 
wohnliche Gestaltung der Patienten-
zimmer sind wichtige Bestandteile der 
Station. Ein höherer Personalschlüssel 
als auf normalen Stationen, Angebote 
wie die Musik- und Kunsttherapie 
sowie die seelsorgerische Betreu-
ung ermöglichen eine ganzheitliche 
Versorgung der Patienten. „Oft sind 
es die kleinen menschlichen Dinge, 
die wir hier möglich machen, damit 
Patienten für einen kleinen Augenblick 

ihre Schmerzen vergessen können“ so 
Pfarrerin Ingrid Wöhrle-Ziegler, Seelsor-
gerin am Diakonie-Klinikum.

Der Palliativ-Gedanke hat im Diakonie-
Klinikum lange Tradition. Noch bevor 
die Palliativstation eröffnet wurde, war 
es insbesondere der Hämatologie und 
Onkologie im Diakonie-Klinikum ein 
großes Anliegen, das Leiden schwerst-
kranker Menschen zu vermindern. Die 
Einrichtung einer Palliativstation war 
somit Ausdruck dessen, was bereits 
lange tief im Geist des Diakonie-Klini-
kums verankert war. 

Pia Pflichthofer 
Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum Stuttgart

im Wilhelmhospital untergebracht und 
um vier auf dann 12 Plätze erweitert. Der 
Förderverein hilft bei der Finanzierung der 
besonderen Einrichtung und Ausstattung 
dieses Bereichs. Spenden gibt es auch 
für die Begleitung behinderter Patienten 
im Krankenhaus und für die Stärkung der 
diakonischen Ausrichtung des Klinikums. 

Frank Weberheinz 
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Der Förderverein unterstützt in 
diesem Jahr Projekte des Diakonie-
Klinikums mit über 160.000 Euro. 
Förderschwerpunkte sind die Klinik-
seelsorge und die Palliativstation. 
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Diakonisse Ella Huss
* 13. Februar 1928 in  
Freudenstadt-Dietersweiler
† 9. November 2016 in Stuttgart

Schwester Ella wurde als jüngstes 
von fünf Geschwistern geboren. 
1942 beendete sie die Schule und 
sie kam als Pflichtjahrmädchen in ein 
Kindersanatorium in Freudenstadt. 
Dann holte ihr ältester Bruder sie als 
Schreibhilfe in die Darlehenskasse 
nach Dietenweiler. Später trat sie 
eine Stelle in der Großküche der 
Buntweberei in Sulz/Neckar an. 1951 
kündigte sie ihre Stelle, um im Mut-
terhaus eintreten zu können. Im Mut-
terhaus angekommen, fühlte sie sich 
schnell zuhause. Ihre Ausbildung zur 
Krankenschwester machte sie im Pau-
linenhospital und auf der Säuglings-
station im Olgahospital. Nach dem 
Examen lernte sie in Abendkursen 
Maschinenschreiben und Stenografie 
und ging in das Schreibzimmer im 
Wilhelmhospital, später im Paulinen-
hospital. Am 10. Mai 1956 wurde 
Schwester Ella in das Amt der Diako-
nisse eingesegnet. 1968 wechselte 
sie ins Mutterhaus, ins Vorzimmer der 
Oberin. Sie erlebte viele beglückende 
und arbeitsreiche Jahre. 1982 gab es 
eine größere Veränderung in den Vor-
zimmern und Schwester Ella wurde mit 
neuen Aufgaben, wie Versandarbeiten, 
betraut. Im Jahr 1993 begann ihr Feier-
abend, und 1994 wurde sie im wieder 
eröffneten Haus Salem in Freudenstadt 
gebraucht. Mit Schwester Anneliese 
Müller und Schwester Dorothee Ritter 
erlebte sie dort eine sehr gute Zeit. So 
nahe am Heimatort konnte sie auch 
öfters nach Hause radeln, um ihre 
Neffen mit Familien zu besuchen. 1998 
kehrte sie ins Mutterhaus zurück, wo 
sie im Januar 1999 in das neu erbaute 
Charlotte-Reihlen-Haus einziehen 
konnte. Als ihre Kräfte weniger wurden 
und Krankheiten dazu kamen, ent-
schied sie sich, im Juni 2012 auf den 
Pflegebereich umzuziehen. 

Diakonische Schwester  
Margarete Seitz
* 4. Mai 1929 in Stuttgart-Heumaden
† 6. Dezember 2016 in Stuttgart

Schwester Margaretes Vater, der 
1942 starb, hatte als letzten Wunsch, 
dass seine Töchter eine christliche 
Erziehung erhalten sollen. Nach 
abgeschlossener Mittelschule kam 
sie 1944 für das Pflichtjahr zu einer 
Familie mit vier Kindern nach Kirch-
berg an der Jagst. Ab Dezember 1945 
besuchte sie zunächst eine Nähschule 
und dann ein Jahr eine Haushaltungs-
schule in Stuttgart. Daran schloss 
sich eine Tätigkeit bei der Spar- und 
Girokasse an. 1949 übernahm Schwe-
ster Margarete bei Verwandten in 
Basel den Haushalt und die Pflege 
der kranken Tante. Im März 1950 trat 
Schwester Margarete als Verbands-
schwester ins Mutterhaus ein und 
machte die Krankenpflegeausbildung, 
unter anderem bei kranken Kindern 
im Olgakrankenhaus Stuttgart. Dort 
blieb sie nach bestandenem Examen 
beschäftigt. 1959 wechselte sie ins 
Städtische Krankenhaus nach Esslin-
gen. Dann ging es für ein Jahr nach 
Salzburg; zurückgekehrt ist sie 1962. 
Vier Jahre blieb sie im Freudenstadter 
Krankenhaus, bis wieder das Ausland 
lockte: diesmal ging es nach Langnau 
in die Schweiz. Als sie im Frühjahr 
1967 zurückkam, begann Schwester 
Margarete ihren Dienst in einem Heim 
der Diakonie Stetten in Rommelshau-
sen. Dort blieb sie bis zum Beginn 
ihres Ruhestandes 1989 insgesamt 
zweiundzwanzig Jahre lang. Die Arbeit 
mit den Frauen mit Behinderung hat 
ihr sehr viel Freude gemacht. Gerne ist 
sie auch ins Mutterhaus gekommen. 
Als sie in den Ruhestand ging, war sie 
froh, weiterhin Mitglied der Schwe-
sternschaft zu sein. Im März 2014 ist 
Schwester Margarete gemeinsam mit 
ihrer leiblichen Schwester in den Pauli-
nenpark eingezogen. 

Diakonische Schwester  
Else Bühner
* 26. Juli 1926 Dornhan im Kreis Horb
† 8. Januar 2017 in Dornhan

Gemeinsam mit einer älteren Schwe-
ster und einem älteren Bruder wuchs 
Schwester Else auf einem Bauernhof 
auf. Im Anschluss an die Volksschule 
besuchte sie ab 1941 die landwirt-
schaftliche Berufsschule und arbeitete 
danach im elterlichen Betrieb. Im Juli 
1946 nahm sie die Arbeit als Helferin 
im hiesigen Kindergarten auf, wo sie 
bis März 1948 tätig war; dann wurde 
sie wieder in der Landwirtschaft 
gebraucht. Ab April 1949 begann sie 
halbtags bei der örtlichen Pfarrfamilie 
als Hausgehilfin. 1951 erkrankte ihr 
Vater und so musste sie wieder ganz 
zuhause zu helfen. Zusätzlich musste 
sie 1952/53 als Hilfsarbeiterin in 
einer Lederwarenfabrik arbeiten. 1953 
verstarb ihr Vater; ihre inzwischen 
verheiratete Schwester kam nach 
Hause zurück. Damit war Schwester 
Else frei und ging nach Trossingen als 
Kindergartenhelferin und zur Unter-
stützung einer Kinderkrankenschwe-
ster. Anfang 1955 musste sie wieder 
ins Elternhaus zurückkehren, aber in 
ihr war bereits der Wunsch, Kran-
kenpflege zu erlernen. So kam sie im 
Oktober 1955 als Diakonische Helferin 
ins Pflegeheim nach Winterbach und 
trat am 1. März 1956 ins Mutterhaus 
als Verbandsschwester und Kranken-
pflegeschülerin ein. Nach dem Exa-
men 1958 wechselte Schwester Else 
ins Krankenhaus nach Trossingen, wo 
sie bis 1977 tätig war. Im April 1977 
begann sie als Gemeindeschwester 
ebenfalls in Trossingen, wo sie bis 
zum Beginn ihres Ruhestandes 1987 
blieb. Mit dem Mutterhaus war 
sie bis zuletzt sehr verbunden. Sie 
besuchte viele Rüstzeiten und war 
gerne bei den Bezirkstreffen. 

Diakonische Schwester Mathilde 
Bohnet, geb. Haizmann
* 25. Juli 1929 in Freudenstadt
† 26. Februar 2017 in Dornstetten-
Hallwangen

Schwester Mathilde wurde als viertes 
Kind eines Schreinermeisters geboren; 
drei Jahre nach ihrer Geburt kam noch 
ein Bruder zur Welt. Ihr Vater starb, 
als sie acht Jahre alt war. Für ihre 
Mutter war es schwer, die fünf Kinder 
durchzubringen, denn die Schreinerei 
stand still und die Landwirtschaft war 
klein. So musste Schwester Mathilde 
nach der Volksschule zuhause mithel-
fen. Als ihre Schwestern heirateten, 
blieb sie alleine daheim und arbeitete 
nebenbei in einer Blechwarenfabrik. 
Krankheitsbedingt musste sie diese 
Arbeit aufgeben; so wechselte sie in 
eine Näherei im Nachbarort. Aufgrund 
mehrerer Krankenhausaufenthalte 
bekam sie Einblick in den Pflegeberuf. 
Es entstand der Wunsch, Schwester 
werden zu dürfen. Im Glauben war sie 
tief verwurzelt; Schwester Mathilde 
war Mitglied beim Jugendbund der 
Liebenzeller Gemeinschaft und Helferin 
im Kindergottesdienst. Im März 1963 
trat Schwester Mathilde als Verbands-
schwester ins Mutterhaus ein und 
besuchte die Krankenpflegeausbildung. 
Nach dem Examen 1965 ging sie 
ins Krankenhaus nach Freudenstadt, 
wo sie bis 1971 blieb. Die längste 
Zeit ihres Schwesternlebens war sie 
Gemeindekrankenschwester in Schopf-
loch, von März 1971 bis zum Eintritt 
in den Ruhestand im Juli 1989. Die 
Verbindung zum Mutterhaus und als 
Schwester dadurch gestärkt zu sein, 
war ihr wichtig. 1994 heiratete Schwe-
ster Mathilde den Witwer Ernst Boh-
net. Bis zu seinem Tod im Jahr 2011 
verbrachten die beiden eine glückliche 
Ehezeit. Die letzten zwei Lebensjahre 
wohnte Schwester Mathilde im 
Altenpflegeheim Haus Panorama in 
Dornstetten-Hallwangen. 

Diakonisse Ruth Brigmann
* 30. April 1928 in Hamm in  
Westfalen
† 21. November 2016 in Stuttgart

Seit 1943 wohnte die Familie in 
Württemberg, da ihr Vater eine Stelle 
als Bauingenieur in Aalen angenom-
men hatte. Nach ihrer Schulentlas-
sung absolvierte Schwester Ruth ihr 
Pflichtjahr in Küche und Hauswirt-
schaft in einem Altersheim. Als ihre 
Großmutter väterlicherseits 1945 aus 
Preußen floh und nach Aalen kam, 
kehrte Schwester Ruth zur Unter-
stützung in den elterlichen Haushalt 
zurück. Bereits im Alter von zehn 
Jahren wusste Schwester Ruth, dass 
sie Diakonisse werden wollte. So trat 
sie 1950 in das Mutterhaus ein und 
besuchte den Vorkurs. Im Frühjahr 
1951 führte sie der Weg nach Win-
terbach ins Pflegeheim Bethanien, wo 
ihr Schwester Anna Braun ein gutes 
Vorbild war. 1953 kam der Wechsel in 
der Altenpflege nach Wüstenrot.
Am 26. September 1954 wurde 
Schwester Ruth in das Amt der Diako-
nisse eingesegnet. Als im Jahr 1961 
das Pflegeheim in Wüstenrot aufge-
geben wurde, wechselte Schwester 
Ruth nach Bopfingen. Dort arbeitete 
sie in der Altenpflege bis zur Aufgabe 
des Heims 1970. Dann ging es zurück 
nach Winterbach, zunächst in den 
Tagdienst und später sieben Jahre 
als Nachtwache. 1978 zog sie ins 
Marthahaus, um in der Gemeinschaft 
der Feierabendschwestern zu woh-
nen. Ihre Arbeitsaufgabe war nun der 
Nachtdienst im Gartengeschoss des 
Diakonissenkrankenhauses. Als dies 
gesundheitlich zu anstrengend wurde, 
wechselte sie an die Pforte des Mart-
hahauses. Dort war sie sehr gerne. Im 
Marthahaus lernte sie auch Schwe-
ster Mathilde Schwarz kennen, die 
ihr eine treue Weggefährtin wurde. 
2012 wurde für Schwester Ruth ein 
Umzug aus dem Betreuten Wohnen 
im Charlotte-Reihlen-Haus auf den 
Pflegebereich notwendig. 24

Unsere verstorbenen  
Schwestern befehlen 

wir in Gottes Frieden

Oberin Carmen Treffinger
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dieses Lied des Liedermachers und 
Kabarettisten Dieter Süverkrüp (gebo-
ren 1934) beschreibt in schönen und 
auch lustigen Bildern, was Gemein-
schaft ist und dass sich manche 
Sachen eben nur in der Gemeinschaft 
mit anderen machen lassen.

Um Gemeinschaft soll es auch in der 
neuen Ausgabe der „Blätter aus dem 
Diakonissenhaus“ gehen, die Sie in 
Händen halten. 

Für die Schwesternschaft der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart ist 
Gemeinschaft ein Stück ihres Selbst-
verständnisses. Neben der Lebensge-
meinschaft der Diakonissen lebt die 
Schwesternschaft Gemeinschaft in sehr 
verschiedenen Formen. Immer wieder 
gibt es auch Suchbewegungen, wie 
denn Gemeinschaft jetzt und heute und 
in Zukunft aussehen könnte.

Doch auch in den verschiedenen 
Arbeitsfeldern unseres Gesamtunter-
nehmens bekommt das Wort Gemein-
schaft ein Gesicht, nämlich da, wo 
Menschen zusammenarbeiten. Das 
Ziel, Menschen Hilfe zu geben und sie 
dabei in ihrer Ganzheit zu sehen, als 
Geschöpfe Gottes, gehört für mich auch 
zu den Dingen, die man zwar auch für 
sich umsetzen kann. Doch „zusammen 
und gemeinsam“, als Gemeinschaft 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
gelingt es uns besser.

Gemeinschaft muss gepflegt werden 
und Gemeinschaft ereignet sich im 
Miteinander-feiern. Für uns in der 

Diakonissenanstalt heißt dies selbst-
verständlich auch: miteinander Gottes-
dienst feiern.

Lassen Sie sich hineinnehmen in unse-
re Gemeinschaft; Sie sind eigentlich 
schon mittendrin beim Lesen der Blät-
ter. Vielleicht erhalten Sie die Blätter 
schon regelmäßig und sind so mit der 
Diakonissenanstalt in Verbindung. 
Wenn nicht, dann laden wir Sie ein 
zur Gemeinschaft – zur Gemeinschaft 
der Leserinnen und Leser, zur Gemein-
schaft, der Menschen, die interessiert 
sind, zur Gemeinschaft des Freundes-
kreises oder zur Gemeinschaft der Dia-
konischen Schwestern und Brüder.

Wir sind der Überzeugung, dass wir 
einander brauchen!
So wie es in einer der Strophen des 
zitierten Liedes dann auch heißt:
Im wesentlichen Falle, da brauchen 
wir uns alle auf diesem Erdenballe,
damit er nicht zerknalle.
Schiebt alle Streitigkeiten für eine 
Weil´ beiseiten und lasst uns drüber 
streiten dereinst in Friedenszeiten.

Seien Sie herzlich gegrüßt!
Ihr

Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diako-
nische Einrichtung in Württemberg. Die 
kirchliche Stiftung hat ihren Sitz seit der 
Gründung 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
 Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit über 160 Jahren! 

Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
 Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
 gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Schwesternschaft

Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und 
Männern, von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern, von Jung und Alt.

Unser Zentrum ist das Mutterhaus der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir 
unterstützen einander in unseren vielfältigen 
Berufen, im Ruhestand und in unserem täg-
lichen Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-
werk. Als Erkennungszeichen tragen wir eine 
Brosche. Als geistliche Gemeinschaft möchten 
wir unseren Glauben im Alltag konkret wer-
den lassen. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de
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Der Mensch kann manche Sachen ganz für sich selber machen, 
laut lachen oder singen, kreuzweis im Tanze springen. 
Nur bringt das nicht die reine Erfüllung so alleine. 
Es wird gleich amüsanter, betreibt man´s miteinander.

Oli, oli, ola, wir sind miteinander da,  
zusammen und gemeinsam, nicht einsam und alleinsam.

Oli, oli, ola, miteinander geht es ja, 
wenn wir zusammenkommen, komm´ wir der Sache nah.

Pfarrer  
Ralf Horndasch
Direktor
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K E N N E N  S I E  S C H O N  … ?

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an …

Stefanie Just, 29 Jahre, haus-
wirtschaftliche Betriebsleiterin im 
Pflegezentrum Bethanien der Diak 
Altenhilfe.

Was macht Sie glücklich?
Mich macht glücklich, mir Zeit zu 
nehmen und diese mit der Familie und 
Freunden zu verbringen. Aber auch 
Ausflüge in Galerien, Kinobesuche, 
gute Musik oder ein spannendes Buch 
tragen dazu bei, dass ich mich glück-
lich fühle.

Worüber ärgern Sie sich?
Oft ärgere ich mich über Ungerechtig-
keiten, welche in der Welt durch Into-
leranz passieren können, aber auch 
über mich, wenn etwas nicht so recht 
gelingen möchte.

Wie tanken Sie auf?
Ich tanke auf bei guten Gesprächen 
mit gutem Essen in geselliger Runde.

Kennen Sie schon …?
... Stefanie Just

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen  
Mitarbeiter vor aus der Diakonissenanstalt, der Diak Altenhilfe  
oder dem Diakonie-Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeits- 
bereichen und mit unterschiedlichen Funktionen. 

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Eine Persönlichkeit hat es mir beson-
ders angetan. Ich durfte einige Zeit 
mit einer mir liebgewonnenen Vor-
gesetzten zusammenarbeiten. Mich 
faszinierte ihr großes Wissen in viel-
schichtigen Bereichen, ihr umsichtiges 
und bedachtes Handeln, ihr Einfüh-
lungsvermögen in jeder Lage und ihre 
gute Menschenkenntnis. 

Ihr Lieblingsspruch? 
Was du mir sagst, das vergesse ich. 
Was du mir zeigst, daran erinnere ich 
mich. Was du mich tun lässt, das ver-
stehe ich. Konfuzius

Was gefällt Ihnen an Ihrem  
Arbeitsplatz?
Mir gefällt an meinem Arbeitsplatz 
das offene Miteinander in den 
Bereichen, der stetige Kontakt und 
Austausch mit den Bewohnern und 
Kolleginnen, aber auch die Vielseitig-
keit und tägliche Herausforderung.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …
… mehr Akzeptanz und Toleranz im 
Miteinander.



„Es ist nicht gut, dass der Mensch 
allein sei“ (1. Mose 2,18), heißt 
es in einer der ersten Geschichten 
der Bibel.  In den Texten der Bibel 
wird der Mensch immer wieder als 
Gemeinschaftswesen gesehen und 
beschrieben.

Als Mensch bin ich geschaffen als 
Gemeinschaftswesen, als Geschöpf, 
das auf Beziehung angelegt ist. Der 
Mensch braucht die Beziehung zu 
Gott und die vertrauensvollen Bezie-
hungen zu seinen Mitmenschen, um 
gesegnet und glückserfüllt zu leben. 
Und so begründet Gott sich selbst 
gegenüber im Schöpfungsbericht zu 
Beginn der Bibel, dass er dem Mann 
eine Frau an die Seite gibt.

Doch der Satz über das Alleinesein 
des Menschen meint wohl mehr als 
die Beziehung zwischen Mann und 
Frau. Beziehungen gibt es in ver-

Gemeinschaft und Alleinsein

I M P U L S

schiedenen Formen. Die Formen des 
Zusammenlebens haben sich verän-
dert. Gemeinschaft zwischen Men-
schen kann unterschiedlich gestaltet 
und gelebt werden und wird es heute 
ja auch.

Doch auch wenn Gemeinschaft 
heute in ganz unterschiedlichen 
Formen gelebt wird, so bedeutet 
Gemeinschaft immer noch, dass sich 
ein Mensch auf ein „Du“ als gleich-
wertiges Gegenüber einlässt, dass 
Leben miteinander geteilt wird, dass 
Beziehungen verantwortlich gestaltet 
werden.

Wo Menschen Gemeinschaft mit-
einander leben, da ist neben dieser 
menschlichen Gemeinschaft auch 
immer die Gemeinschaft zwischen 
Gott und uns Menschen präsent. 
Denn im Angesicht und der Liebe 
eines anderen Menschen begegnet 

uns immer auch Gottes Angesicht 
und Gottes Liebe. Und das Vertrauen 
auf Gottes Liebe und Treue kann 
Menschen immer wieder neu stärken, 
einander zu trauen und sich in Liebe 
und Treue aneinander zu binden. 
Und wie ist es nun mit dem Allein-
sein? Ist das Alleinsein etwas Nega-
tives? Meint dies der Satz, dass es 
nicht gut sei, dass der Mensch allein 
sei?

Alleinsein und Einsamkeit sind nicht 
dasselbe. Alleinsein und Einsamkeit 
sind zwei verschiedene Dinge. Ein-
samkeit kann Angst machen. Wer 
einsam ist, dem oder der fehlen nicht 
nur Menschen an der Seite, sondern 
auch das Gefühl, von ihnen beachtet 
zu werden, anerkannt und gebraucht 
zu werden. Einsam kann ich also auch 
in einer Gemeinschaft sein!

Alleinsein ist aber nicht unbedingt 
ein Gegensatz, sondern vielmehr eine 
Ergänzung zum Miteinander. Lesen 
Sie das Wort Alleinsein doch einmal 
in seinem Ursinn als „All-eins-Sein“.

Wenn ich alleine bin, dann heißt dies, 
dass ich mit allem in mir eins bin. Da 
kommen dann Arbeit und Ruhe, Leib 
und Seele, Herkunft und Zukunft als 
eines zusammen. Und ich bin eben 
auch mit allen eins. Das bedeutet, 
dass ich in Solidarität mit anderen 
lebe, ohne Groll und Hass, ohne 
Neid. Und ich bin mit Gott eins. Es 
braucht wohl auch immer Zeiten des 
Alleinseins. Und das Alleinsein führt 
dann in die Gemeinschaft, denn das 
Alleinsein lässt mich immer wieder 
auch erkennen, dass ich verbunden 
bin. Verbunden mit Gott und den 
Menschen neben mir.

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor




